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Keine
preutzischen Gemeindewnhlen.
WieMerwarten war.erhebt Staatsrat Mberspeuch

sVerlin,  29. September. Radiodien  st.)
Der Eemeindeausschußdes preußischenStaats¬
rates beschloß gestern mit allen gegen die eine
kommunistische Stimme gegen das vom Landtag
angenommene Gesetz zur Neuwahl - er preußi¬
schen Gemeindevertretungen am 8. November
Einspruch zu erheben.  Einen gleichen
Beschluß wird am heutigen Tage das Plenum
des Staatsrates fassen. Es ist nicht damit
zu rechnen,  daß die Neuwahlen am 8. No¬
vember stattfinden, denn der Landtag müßte
seinen diesbezüglichenBeschlußmit einer Zwei¬
drittelmehrheit wiederholen. Diese steht den
nationalsozialistischenAntragstellern nicht zur
Verfügung.

Emil Orlik f.
Der Maler Emil Orlik ist in Berlin,  acht

Tage nach dem Tode seines Freundes Slevogt,
im Alter von 62 Jahren gestorben. Ein Herz¬
leiden machte seinem arbeitsreichen Leben, in
dem der Verlust des Freundes einer der schwer¬
sten Schläge gewesen sein dürfte, rasch ein Ende.
Die Freundschaft mit Slevogt hatte auch einen
schönen äußerlichenAusdruckgefunden: vor nicht
allzu langer Zeit hat Orlik seinen Freund Sle-
vogt gemalt. Im übrigen ähnelten sich beide
darin, daß sie in ihrem graphischenWerk ihr
Bestes gaben: erst vor kurzem erschienen Orliks
Illustrationen zu Karl Zuckmayers „Affenhoch¬
zeit", ein Dokument der Lebensfreude und des
Humors, ein Beweis höchsten Künstlertums.

Neues deutsches Mitglied der Bölkerbunds-
kommission für geistige Zusammenarbeit.

Prof . H. A. Kruetz,  der Generaldirektor der
Preußischen Staatsbibliothek , wurde als Nach¬
folger Prof . Einsteins in den Völkerbundsaus¬
schutz für internationale geistige Zusammen¬

arbeit berufen.

Luchthrmsstrsfen Ln Seuthen
Die Folgen eines nächtlichenZusammenstoßes.

Das Veuthener Sondergericht verurteilte
sechs Arbeiter, die am 5. August einen Polizei¬
beamten, der sie wegen nächtlicher Ruhestörung
verwarnt hatte, überfallen, entwaffnet und mit
seinen eigenen Waffen schwer mißhandelt hatten
zu Zuchthausstrafenvon 12, 11,10 und 8 Jahren
und zu Gefängnisstrafen von 3 bzw. 2 Jahren.
Der Staatsanwalt hatte insgesamt 68 Jahre
Zuchthaus beantragt.

Typhusepidemie.
(Kattowitz,  29 . Sept . Radiodien  st.)

Unter den Soldaten der hiesigen Garnison ist

eine Bauch -Typhusepidemie  ausge¬
brochen. Sie hat bisher 88 Erkrankungsfälle
ergeben und fünf Todesopfer gefordert.

Die Wahlen in Griechenland.
(Athen,  29 . Septbr . Radiodienst .)

Das Schlußergebnis der griechischen Wahlen
besagt, daß die Anhänger Venizelos 192 und die
Royalisten 96 Mandate erhalten. Die übrigen
Sitze verteilen sich wie folgt: Kommunisten 9,
Agrarier 11, Republikaner 26, parteilos 6. Die
absolute Mehrheit Venizelos ist gebrochen, doch
haben die Royalisten nicht die erwarteie Mehr¬
heit vor den Venizelisten erhalten.

LVO Todesopfer Lrn Grdbevengetnet
lieber 1799 Häuser vollkommenzerstört.

(Athen,  29. September. Radiodienst .)
Im griechischen Erdbebengebiet wurden bisher
299 Tote  gezählt . In vier Dörfern, die am
meisten betroffen wurden, sind 1769 Häuser
vollkommen zerstört worden; 1145 sind vorläufig
unbewohnbar.

Harte Strafen.
Das Liegnitzer  Sondergericht verurteilte

den Zimmermann Oskar Katzner aus Roth-
briinnig, Kreis Goldberg-Haynau, und den
AckerbauerPaul Nobles aus Hohendorf zu je
einem Jahre Zuchthaus,  den Melker
Ernst Seidel aus Rothbrünning zu ein Jahr
zwei Monaten Zuchthaus  und die Brü¬
der Franz und Adolf Cierpka aus Kothbrün¬

ning zu je ein Jahr einenMonat
Zuchthaus.  Allen Angeklagten wurden die
bürgerlichen Ehrenrechte aus die Dauer von
zwei Jahren aberkannt.

Die verurteilten Arbeiter find Kommu¬
nisten  und waren des Hausfriedensbruchs und
der schwerenKörperverletzung angeklagt. Sie
hatten in der Nacht zum 22. August an einem
Erntefest im Gasthaus „Zur Hedwigskapelle" in
Kosendau, Kreis Goldberg-Haynau, teilgenom¬
men und im Laufe des Abends verschiedentlich
Nazis angerempelt und beschimpft. Es wurde
ihnen deshalb wiederholt das Lokal verboten.
Später fielen sie über einen SS .-Mann her und
mißhandelten ihn. Da aber rechtzeitig Land¬
jägerei eintraf, trug der Hitlerianer nur ge¬
ringe Kratzwunden  davon . Trotzdem
dieses Urteil!

Deutschland kann nicht zahlen.
Hinausschiebung der für Amerika fälligen Summe.

(Washington,  29- September. Radio-
dienst .) Der deutsche  Geschäftsträger in
Washington setzte die amerikanische Regierung
gestern davon in Kenntnis , daß die Reichs¬
regierung  beschlossen habe, d>e Zahlung der
am 1. Oktober fällig werdenden amerikanischen
Vesatzungskosten aufzuschieben.  Das ame¬
rikanische Schatzamt nahm hiervon Kenntnis.
Aus die verträglich vorgesehene dreimonatige
Venachrichtigungsfristwurde von ameruänischer

Seite nicht bestanden. SchatzsekretärMills er¬
klärte zu der Stundung der deutschen Zahlun¬
gen, daß es Deutschland nicht möglich
sei, die zur Zahlung der Raten erforderlichen
fremden Devisen zu erlangen.  Mills fügte
hinzu, für die anderen Schuldner Amerikas, die
insgesamt im Dezember die Summe von 123,5
Miillionen Dollar zu begleichen hätten, ergäbe
sich keine ähnliche  Situation,

Setze gegen die Freidenker.
Bummelei der Kommunisten.

(Berliner Bericht .) Im Hauptausschutz
des Preutzischen  Landtags wurde ein
nationalsozialistischer Antrag, den „Deutschen
Freidenkerverband" zu verbieten, mit 9 gegen
7 Stimmen der Sozialdemokraten und Kom¬
munisten angenommen. Die meisten Kom¬
munisten fehlten bei der Abstimmung Die
Deutschnationalen unterstützten den Antrag mit
der Begründung, mit seiner klugen Zurückhal¬
tung sei der „Freidenkerverband" viel gefähr¬
licher als die Eottlosen-Organisationen der
Kommunisten. Das preußische Kultusmini¬
sterium ließ erklären, die Regierung sehe kei¬
nen Anlatz zu einem Verbot  und
einzelne Verstöße von Mitgliedern oder Orts¬

gruppen könnten dem Eesamtverband nicht zur
Last gelegt werden. Beachtenswert war die
Haltung des Zentrums.  Seine Spre¬
cher mahnten zur Toleranz, und ein Zentrums¬
geistlicher fügte hinzu, daß der Staat keines¬
falls das geeignete Instrument sei, dem Men¬
schen die Gläubigkeit zwangsweisebeizubringen.
Er habe nur die Pflicht, Auswüchse in der
Propaganda zu bekämpfen. Sollte später wirk¬
lich einmal die Kirche terrorisiert werden, so
wolle er lieber unter dem Terror leiden, als
jetzt sein Gewissen durch Intoleranz belasten.
An der Abstimmung beteiligte sich das Zentrum
nicht.

Der ScherS-Skeeik geht werter.
SKgenbergS Tageszeitungen varkSnsig lahmgekegt.

Der Streik in den Berliner Scherl-
Druckereien  hat sich am Mittwoch ver¬
schärft. Im Laufe des Tages haben sich dre Zei-
tungsfahrer und die Hilfsarbeiter der Buch¬
druckereiendem Streik angeschlossen. An politi¬
schen Tageszeitungen sind durch den Streik be¬
troffen „Lokalanzeiger", „Tag" und „Nachtaus¬
gabe", die vorläufig nicht erscheinen können.

Die Nummernfolge der Wahlvorschläge.
Der „Neichsanzeiger" veröffentlichteine Ver¬

ordnung des Reichsministers des Innern zur
Reichstagswahl. In dieser Verordnung wird
u. a. die Nummernfolge der Reichswahlvor¬
schläge der Parteien angeführt, die Abgeord¬
nete in den letzten Reichstag entsandt haben
oder zu denen sich Abgeordnete des letzten
Reichstages bekannt haben. Die Nummernfolge
lautet : 1. NSDAP ., 2. SP D., 3. KPD., 4. Zen¬
trum, 5. DNVP., 6. Bayerische Bolkspartci,
7. Deutsche Volkspartei, 8. Staatspartei , 9.

Christlichsozialer Bolksdienst, 19. Wirtschafts¬
partei , 11. Deutsche Bauernpartei , 12. Landbund,
13. DeutschesLandvolk, 14. Volksrechtpartei.

Der Reichsminister des Innern hat durch
Verordnung bestimmt, daß die Stimmlisten
und Stimmkarten  vom 16. bis 23. Ok¬
tober auszulegen find. Auf den großen Bahn¬
höfen und Uebergangsstationen sowie den gro¬
ßen Seeschiffenwird, wie bei der letzten Rerchs-
tagswahl , Gelegenheit zur Stimmabgabe ge¬
boten werden.

Rassenhaß in der Schule.
Die sozialdemokratischeLandtagsfraktion in

Anhalt  hat beschlossen, in zwei Fällen gegen
den nationalsozialistischenanhaltischenMinister¬
präsidenten Freyberg Klage  vor dem Staats-
gerichtshos anzustrengen. Freyberg trage durch
seine Politik einmal den Rassenhaß in die Schule
und zum andern habe er durch die Maßrege¬
lung von Beamten  gegen die Bestimmun¬
gen des Beamtenrechts verstoßen-

NoMLogen über Hindenburg.
Verdruß und

In einer nationalsozialistischenVersamm¬
lung in Rudolstadt  bestätigte der gerade
aus München zurückgekehrte nationalsozia¬
listische Abgeordnete des Thüringer Landtags
Peuckert, daß die NSDAP , vor der finanziellen
Pleite steht. Peuckert erklärte nach dem Be¬
richt der rechtsstehenden„Rudolstadter Zeitung"
zunächst, es stehe heute „ziemlich einwandfrei
fest", daß Hindenburg erklärt habe, er denke
gar nicht daran, solange er lebe, „diesen An¬
streichergesellenaus München" zum Reichskanz¬
ler zu berufen. Peuckert schilderte dann die
Vorgänge vom 13. August, als Hitler von Hin¬
denburg unter ganz unwürdigen Umständen
empfangen und ebenfalls unwürdig behandelt
worden sei. Abschließend erklärte er : Die Par¬
teikassen der Ortsgruppen seien leer. Die
Kapitalisten zahlten nichts mehr und die SA.
ginge teilweise mit leerem Magen in den neuen
Wahlkamps.

Soweit der Peuckert-Nazi. Ob Hindenburg
die betreffenden Ausdrückegebraucht hat , wis¬
sen wir nicht, wir möchten jedoch bei dieser Ge¬
legenheit daran erinnern, daß die heute so
hitlerbegeisterten Herrschaftenfrüher sehr miß¬
achtend von dem „Sattlergesellen Ehert" ge¬
sprochen haben. Wenn Hindenburg also jetzt
den Hitler ähnlich tituliert hätte, so wäre ihm
und seinen Eefolgsmannen nur recht geschehen.

Die Scharfmacher fordern ein Streikverbot.
Vertreter einiger Arbeitgeberverbände ha¬

ben, wie von unterrichteter Seite mit grptzer
Bestimmtheit versichert wird, bei maßgebenden
Stellen der Reichsregierung gefordert, daß
gegen die im Zusammenhang mit der Notver¬
ordnung in verschiedenenBetrieben aufgetre-
tenen Streiks mit einem Verbot vorgegangen
werde. Im Reichsarbeitsministerium erklärt
man. daß von solchenForderungen nichts be¬
kannt sei. Das mag für das Arbeitsministe-
rium zutreffen, denn die Scharfmacherwerden

leere Kassen.
sich natürlich gleich an die richtige Adresse
wenden und nicht erst Umwege machen. Jeden¬
falls hört man davon, daß im Kabinett einige
Minister für ein Streikverbot seien. Wer sich
mit einem Streikverbot die Finger verbrennen
will, mag es tun. Die Regierung könnte sich
mit einem solchen Verbot, wenn sie eines Tages
an ihrem Experiment zur Ankurbelung der
Wirtschaft verzweifeln sollte, bestimmt nicht
helfen. Oder will der Herrenklub den Kommu¬
nisten helfen? Möglich, denn er will ja keinen
arbeitsfähigen Reichstag. Daß im llnterneh-
merlager gewisse Elemente, die nichts anderes
gelernt haben als befehlen und verbieten, und
dje sich unglücklicherweisenicht auf dem Ka¬
sernenhof. sondern in der Wirtschaft austoben,
am liebsten alle Streiks verbieten möchten —
wen will das wundern? Das Streikverbot soll
zur Zerschlagung der Gewerkschaftenführen,
und das ist schon seit Jahren die große Sehn¬
sucht der Herrschaften, die Deutschland „er¬
neuern" wollen. Die Streiks, die in den letzten
Tagen da und dort ausgebrochen sind, stellen
nichts anderes dar als Notwehrakte. Soll nun
der Arbeiter , den man mit weniger Groschen
nach Hause schicken will, als der Wohlfahrts¬
erwerbslose Unterstützung empfängt, durch ein
Streikverbot gewaltsam zum Hungertod verur¬
teilt werden? Die Streiks richten sich faktisch
nur gegen die durch die Notverordnung ver¬
fügte weitere Verelendung der Lebenshaltung
der Arbetier. Hunger tut weh. und wenn über¬
morgen vielleicht irgendein Arbeitsgericht den
Unternehmern in der Auslegung der Notver¬
ordnung Recht geben sollte, dann würde davon
der hungernde Arbeiter auch nicht satt. Im
übrigen sind auch verschiedene Streiks nur in¬
folge des unklaren Wortlauts der Notverord¬
nung entstanden, der zum Teil die Unternehmer
zu falschen Berechnungen und unbegründeten
Maßnahmen verleitet hat. Auch die Regierung
kennt wohl das bekannte Wort : allzu scharf
Macht schartig.
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SteueegvMeime.
Die Reichsregierung hat am Mittwoch die

Durchführungsbestimmungen zur Steuergut¬scheinverordnung veröffentlicht.
Steuergutscheine werden für die Zahlungvon Amsatz-, Gewerbe-, Grund- und Beförde¬rungssteuern gewährt. Voraussetzungist, oaß essich um Steuern handelt, die in der Zeit vom1. Oktober 1932 bis zum 3V. September 1933 fäl¬lig und tatsächlichentrichtet werden. Anspruchauf Steuergutscheinehaben nur solche Personen,die ihren Wohnsitz in Deutschland haben. Beider Veförderungssteuerwerden Steuergutscheinein voller Höhe gewährt, bei den übrigen Steuer¬arten nur in Höhe von 49 Prozent. Hinsichtlichder Gewährung von Steuergutscheinenwird fürdie Landwirtschaft und die Forstwirtschaft eineAusnahme gemacht. Diese Wirtschaftszweigeer¬halten auch dann die Vergütung, wenn sie sichSteuern über den 30. September 1933 habenstunden lassen; sie sollen aber bis zum 31. De¬zember die Steuern entrichten.

Steuergutscheinefür Mehrbeschäftigungwer¬den nicht nur ausgegeben, wenn die Arbeit ver¬mehrt wird und deshalb mehr Arbeitnehmerbeschäftigt werden, sondern auch im Falle derArbeitsstreckungund wenn die vorhandene Ar¬beit auf eine größere Anzahl von Arbeitnehmernverteilt wird. Die Mehrbeschäftigung wird soerrechnet, daß die Durchschittszahlder im Ka¬
lendervierteljahr beschäftigten Arbeitnehmermit der Durchschnittszahleines früheren Vier¬teljahres verglichen wird. Als Vergleichszeit¬raum gelten grundsätzlich die Monate Juni , Juliund August 1932. Bei Saison- und Kampagne¬betrieben gilt als Vergleichszeitraum das ent¬sprechende Kalendervierteljahr des Vorjahres.Um der Schrumpfung der Wirtschaft Rechnungzu tragen, werden aber in diesen Fällen nur90 Prozent der Arbeitnehmer des Vergleichs¬zeitraumes der Berechnung zugrunde gelegt.Nicht mitgezählt werden bestimmte Personen¬gruppen, u. a. Ehegatten, nahe Verwandte,Hausgewerbetreibende, unständige Beschäftigte,Angestellte mit einem Jahresverdienst von über8490 Mark, Lehrlinge und Volontäre. Mehr-beschäftigteArbeitnehmer sind dann nicht mitzu¬zählen, wenn sie nicht mindestens 40 Stunden inder Woche beschäftigt werden. Nur wenn diedurchschnittlicheArbeitszeit des Betriebes kür¬zer ist, genügt auch diese Zeit ; sie darf jedoch24 Stunden in der Woche nicht unterschreiten.Ferner muß der Lohn der eingestellten Arbeit¬nehmer, wenn sie angerechnetwerden sollen, demfür den Betrieb geltenden Tariflohn oder, wennein solcher nicht vorhanden ist, dem Ortslohnmindestens entsprechen.

Die Entschädigung beläuft sich grundsätzlichauf 100 RM . pro mehrbeschäftigten Arbeit¬nehmer. Wird durch die MehrbeschäftigungdieBelegschaft mehr als verdoppelt, so vermindertsich der Steuergutscheinbetrag Lei den Unter¬nehmern mit mehr als 50 Arbeitnehmern fürdie Mehrbeschäftigung, die über die Verdoppe¬lung hinausgeht, auf 50 RM . Der Steuergut-
scheinbetrag darf 50 Prozent des durchschnitt¬lichen Entgelts nicht übersteigen, das auf einenArbeitnehmer des Betrieves in einem Viertel¬jahr der Mehrbeschäftigungentfällt.
' Der Antrag für Steuergutscheine muß inner¬halb ejnes Monats nach Ablauf des Kalender-vierteliahres gestellt werden, in das die Mehr-Leschäftigung der Arbeitnehmer fällt. Erstmaligkönnen Anträge bei den Finanzämtern im Ja¬nuar 1933 gestellt werden.

Für Hintergehung der Bestimmung sind Be¬strafungen, u. a. wegen Betruges bzw. Steuer¬hinterziehung, vorgesehen.
Die Frage, wer Steuergutscheine für Mehr-beschäftigte erhält, ist dahin beantwortet, „daßalle Betriebe mit wirtschaftlichenZwecken, ins¬besondere gewerbliche und landwirtschaftlicheBetriebe, soweit der Betrieb im Inland aus-geübt und die Arbeitnehmer ausschließlichoderüberwiegend im Jnlanoe beschäftigt werden",in Frage kommen. Auch Personen, die einefreie oder ähnliche selbständige Berufstätigkeitausüben, haben Anspruch auf Steuergutscheine,wenn ihre Tätigkeit als Gewerbe gilt. „Sämt¬liche Betriebe desselben Unternehmers" werdenfür die Berechnung der Mehrbeschäftigung zu¬sammengefaßt. Für Mehrbeschäftigung in Be¬trieben der öffentlichen Hand werden bis ausweiteres Steuergutscheine nicht gewährt. DieReichsregierung hat sich hier eine NachprüfungVorbehalten. Auch Unternehmen, die nach dem1. September 1932 neu errichtet werden, sindausgeschlossen, ebenfalls Unternehmen, die nacheiner Stillegung von mehr als vier Wochenwieder eröffnet worden sind oder werden. Hierkönnen Ausnahmen gemachtwerden, wenn dasUnternehmen nach dem 30. September 1931 still¬gelegt worden ist.

Pierre Degeyter s.
Der Komponist der Internationale , PierreDegeyter,  ist am Montagabend im Altervon 84 Jahren in dem Pariser  Vorort St .'Denis gestorben. Degeyter war von BerusDrechsler und stammt« aus Lille. In seinenfreien Stunden beschäftigte er sich viel mitMusik. Anfang der 90er Jahre brachte einerder Leiter der Liller Arbeiterbewegung ausParis einige revolutionäre Gedichte mit undbat Degeyter, eines von ihnen zu vertonen, da¬mit es bei einem Arbeiterfest vorgetragen wer¬den könne. Degeyter wählte das von seinemPariser Berussgenossen Pettier verfaßte Lied,das später den Namen Internationale erhieltund heute von den Arbeitern der ganzen Weltgesungen wird. Degeyter, der um die Früchteseines Werkes gebracht wurde, da man fälsch¬licherweisedie Musik einem seiner Brüder zu¬schrieb, trat bei der Spaltung im Jahre 1921zur KommunistischenPartei über und lebteseitdem kümmerlichvon Almosen seiner Partei¬genossen. Die kommunistische Stadtverwaltungvon St . Denis hat beschlossen, ihn auf Kostender Gemeinde beizusetzen.

Das hat noch gefehlt!
Ein Neuyorker  Boxlehrer hat als Spe¬zialität „Boxunterricht für Damen" eingeführt.Boxen ist nach feiner Meinung eine durchausweibliche Tätigkeit.

Sie Polizei im MAStag
(Berliner Vericht .)
Der Polizei - Untersuchungs- Ausschuß despreußischen Landtages beschäftigte sich am Mitt¬woch mit der polizeilichenHaussuchung in denRäumen der kommunistischen Reichstagsfraktion.In der Nacht nach der Reichstagsauflösungdrangen trotz des Widerspruchs des Direktorsdes Reichstages auf höheren Befehl Polizei-beamte in das Parlament ein. Sie öffnerendie Fraktionszimmer der KPD., um dort nachBomben und Sprengstoffen zu suchen. Gleich¬zeitig wurden alle Tische und Schubladen derkommunistischen Abgeordneten durchstöbert undSchriftstücke sowie Bücher beschlagnahmt. We¬gen dieser unbefugten Handlungen und Ver¬letzung der parlamentarischenImmunität wurdeseinerzeit von dem verantwortlichen BerlinerPolizeipräsidenten Melcher sofort Rechenschaftverlangt. Allerdings vergeblich.Als der Untersuchungs-Ausschuß des preußi¬schen Landtages am Mittwoch feine Arbeit be¬gann. ließ der preußische Staatskommissar dieErklärung abgeben, daß er den geladenen Poli¬zeibeamten keine Aussage-Genehmigung erteilenkönne, weil dadurch die Methoden der Polizeizur Bekämpfung staatsfeindlicher Bewegungenverraten und bloßgestellt werden könnten.Gleichzeitig ließ der Staatskommissär jedochversprechen, er werde in Zukunft die Vorschriftpeinlich beachten, daß polizeiliche Aktionen imParlament nur mit Zustimmung des Parla-mentspräsidenten vorgenommenwerden können.Die nächtlicheAktion im Reichstag sei durchvertrauenswürdige Mitteilungen der Art er¬folgt, daß Kommunisten im Reichstag Bombengelegt hätten.

Sowohl der Berichterstatter des Ausschusses,der Abg. Möller - Halle (Soz .) wie der so¬zialdemokratischeBeisitzer Dr. Hamburgerbestreiten dem Staatskommissar das Recht, viePolizeibeamten an der Zeugenpflichtzu hindernund damit zugleichdie Arbeit des Ausschusseszu erschweren. Wenn es sich für die Nazisdarum handele, zu versuchen, die abgesetztenpreußischenMinister bloßzustellen, dann erteileder Staatskommissar den Polizeibeamten dieAussage, wie im Fall der Skagerrak-Unruhen.Die Polizeibeamten dürften aber nichi aus-sagen, wenn die Methoden der jetzigen MarktHaber bloßgestellt werden könnten! Diesrn Gr-klärungen des sozialdemokratischenAbgeorone.ten Dr. Hamburger schlossen sich die Kommu¬nisten vollinhaltlich an. Nazi-Kreisler do incr-edann gegen den „Verfassungsbruch" und gegendie Verfassungsverletzungendurch den Staats-kommissar. Nur die Deutschnationalen warenmit dem Staatskommissar wieder einmal eunverstanden. Sie werden wissen warum.In der Zeugenvernehmung  schildertder Direktor des Reichstagesdie Borgänge. Zu¬erst seien die Beamten in die Keller gegangen.Als die Polizei auch in den kommunistischenFraktionszimmern Untersuchungen anstellte,habe er darum ersucht, sich doch nur auf die Er¬mittlung von angeblichenSprengstoffen zu be¬schränken. Von dem Polizeioffizier von Werderfei ihm ausdrücklich mitgeteilt worden, daß derPolizeipräsident den Auftrag zur Durchsuchungdes Reichstages gegeben habe. Eine Bescheini¬gung darüber, was beschlagnahmtgewesen sei,habe er weder gefordert noch erhalten . DieDurchsuchung habe sich lediglich auf sämtlicheKellerräume sowie auf einige Zimmer der kom¬munistischen Fraktion beschränkt.
Reichstagspräsident Goering  erklärt , daßihn der Polizeipräsident, wenn er gewollt hätte,sehr leicht telefonisch hätte erreichen können.Er bezweifle, daß das Polizeipräsidium auch nurden Versuch gemacht habe, ihn zu erreichen.Der Polizeipräsident Melcher behaupte, von derganzen Aktion vorher nichts gewußt zu haben.Der Hausinfpektor  des Reichstagesgibt eine lebhafte Schilderung, wie ihn um elfUhr nachts zuerst ein „General Severin " an¬gerufen habe, ob im Reichstag alles in Ordnungfei und wie ihn später die Polizei aus dem Bettgeholt habe mit dem Rufe: „Bomben mit Zeit¬zünder" seien gelegt.
Die Vernehmungen werden dann durch fol¬gende Mitteilungen des sozialdemokratischenBerichterstatters Möller  unterbrochen : „Ichbekommesoeben ein Stück Papier vom Nach¬richtenbüro des Vereins Deutscher Zeitungsver¬leger mit der lleberschrift: „Politische Polizeibekommtnie Aussage-Genehmigung". Der Be¬richterstatter verliest diese für die Presse be¬stimmte Nachricht und fügt hinzu: „Es ist inter¬essant, daß der über Nacht zum Ministerial¬direktor beförderte Dr. Schütze, der Vertreterdes Reichskommissars, unsere Verhandlungenverlassen hat, ohne dem Vorsitzendenoder mirMitteilung davon zu machen, und daß er stattdirekter Mitteilung an uns es vorgezogen hat,eine Darstellung des Standpunktes, den mangegenüber unseren Beratungen einnimmt, demNachrichtenbüro zuzuleiten. Diese Mitteilungmöchte ich beinahe als bewußte Irreführung derÖffentlichkeit bezeichnen. Es handelt sich hierum einen ganz schweren Verfassungsbruch undder Untersuchungs-Ausschuß hat nicht nur dasRecht, sondern sogar die Pflicht, solchen Dingenauf den Grund zu gehen. Die Fraktionen wer¬ben sich überlegen müssen, ob der Ausschuß nunnicht auch seine Auffassung zu dem Vorgehen desReichskommissarsder Öffentlichkeit Mitteilenmuß."

Als schließlich die Polizeibeamten aufgerufenwurden, erklärten sie. nicht aussagen zu dürfen.Der Ausschuß nahm deshalb eine Entschließungan, in der das Verhalten des Staatskommissarsin den schärfsten Worten verurteilt wird. — DieVerhandlungen werden heute fortgesetzt.

Regierungskrise
in England.

Am Mittwoch haben Lord Snowden(Lordsiegelbewahrer), Sir Herbert SamuellSicherheitsmiinister) und Sir A. Sinclair
(Staatssekretär für Schottland) ihre Ministerämter zur Verfügung gestellt. Mit ihner

minister die Gründe für seinen Rücktritt dar¬gelegt. Er erklärt, daß von dem Augenblickan, an dem er über die Vereinbarungen vonOttawa unterrichtet worden sei, sein Entschlußzum Rücktritt festgestanden habe. Die Ab¬machungen der in Ottawa stattgefundenenKonferenz raubten dem englischen Parlamentauf Jahre hinaus die Souveränität über ge¬wisse Zollfestsetzungen.  Macdonald seientgegen seinen Versprechungen vor einemJahre völlig in das Schlepptau der Konser¬vativen geraten. Die liberalen  Ministererklären, sie hätten immer wieder ihre Wünscheund Anschauungen hinter den Gedanken dernationalen Regierung zurückgestellt. Sie hättengedacht, daß es nicht unbillig sei, zu erwarten,wenn nun die Konservativen im Interesse der¬selben Sache zum erstenmal ein Opfer brachten.Da die Konservativen sich dazu aber nichthätten verstehen können, bleibe kein andererWeg als der Rücktritt. Die Gruppe Samuelwerbe die Regierung jedoch weiter unterstützenbei der Fortführung der bisherigen Indien-Politik,  gegenüber dem Völkerbund und inAusführung des Paktes von Paris.(London,  29 . Septbr. R ad i od i e n st.)Als Nachfolger für die aus dem englischenKabinett ausgeschiedenenMinister sind gesternabend noch zwei Konservative und ein Rechts¬liberaler in die Regierung fngetreten . Mac-donald  gab bei diesem Anlaß namens seinerzwei ehemaligen Arbeiterminister eine Erklä¬rung ad, daß sie seinerzeit alle Parteiinteressen
zurückgestellt hätten, um die Aufgabe, so oderso zu einer Verständigung über Repa¬rationen und Schulden  zu gelangen, zuerfüllen. Diese Aufgabe sei auch heute nochnicht erfüllt.

DeutschlandsFußballsieg über Schweden.

.

,r>

Eine interessante Spielszene vor dem schwedi¬schen Tor. — Vor 69 000 Zuschauern kam imNürnberger  Stadion der Futzballkampfzwischen den Ländermannschastenvon Deutsch¬land und Schweden.zum Austrag , den Deutsch¬land mit dem knappen Torunterschtedvon 4:3
gewann.

Im Meer verschwunden.Die der griechischen  Halbinsel Chalki-dike vorgelagerte kleine Insel Amogiani iüwährend der griechischen Erdbebenkatastrophevollständig rm Meer verschwunden. Die Inselwar von etwa 700 Personen besiedelt; es istfraglich, ob sich alle rechtzeitig in Sicherheitbringen konnten. Insgesamt rechnet man da¬mit, daß bei dem Erdbeben, Las auch in derGegend des Athosgebirges starke Verwüstungenanrichtete, etwa 10 000 Menschen obdachloswurden.

vnsers tSsttÄkL KsLMZungs
Nächtliche Szene.

Von
Jo Hanns Rösler.

(Nachdruck verboten.)
„Der Mann gehört zu den seltenen Exem¬plaren, die noch Bargeld in der Wohnunghaben", nickte der Einbrecher zufrieden beimÄufbrecheneines Schreibtisches, „was ist das?Ein Klassenlos? Das zieht bei mir nicht. DerBrillant ist nicht rein, die Zigarettendose ist sehrklein. Trotzdem— in der heutigen Zeit — beiwem gehen die Umsätze nicht zurück- "Der Schreibtisch war bald fein säuberlich aus¬

geräumt.
In diesem Augenblick

gerissen.
wurde die Tür auf-

gestl
der Regierung aus,

ämter zur Verfügungtreten sieben Minister ausdie nicht im Kabinett sitzen Snowden hat ineinem scharfen Schreiben än den Premier-

Ein eleganter Herr stand auf der Schwelle.„Schade, daß Sie sich so viel Mühe gemachthaben", sagte er.
Der Einbrecherfuhr auf.
„Herr! Wenn Sie —"
„Was denn? Was denn?"Der elegante Herr hielt in bewährter Weiseeinen Browning in der Hand.
„Meine gegenwärtige Form ist schauderhaft",ließ der Einbrecher resigniert die Arme sinken,„man sollte besser umfatteln. Im BankhausKarinski habe ich eingebrochen, einen Tag nach¬dem die Firma Konkurs gemacht hat. Bei derSchauspielerin Fad-double habe ich zwei Kilo¬gramm falschen Schmuck erbeutet. Und jetztkommen Sie eine halbe Stunde zu früh."Er seufzte tief.
„Ich bedaure Sie von ganzem Herzen", sagteder elegante Herr, „trotzdem muß ich Sie bitten,die geraubten Sachen herauszugeben. Zunächsteinmal das Bargeld."
Der Einbrecher übergab mit einem weh¬mütigen Abschiedsblick die Scheine.Der Herr steckte sie achtlos in die Tasche.„Man sollte sich angewöhnen, sein ganzesEigentum bei sich zu tragen, um euch die Arbeitunmöglich zu machen", sagte er, „darf ich jetzt umden Schmuckbitten ? Din Brillantring, ' einegoldene Dose, noch zwei Ringe, eine goldeneUhr? Das ist alles ?"

Anordnungen für die Wehrmacht anläßlichdes 85. Geburtstages Hindenburgs.
Zu Ehren des 85. Geburtstages des HerrnReichspräsidenten. Generalfeldmarschall vonHindenburg. sind für die Wehrmacht allgemeinfolgende Anordnungen getroffen worden:Sonnabend, den 1. Oktober, abends großerZapfenstreich in allen Standonen . in denensich Musikkorps befinden. Sonntag, den 2. Ok¬tober 1932: 7 Uhr großes Wecken Beflaggensämtlicher militärischer Dienstaebäude und An¬lagen der Wehrmacht von 7 Uhr bis eineStunde nach Sonnenuntergang. Schiffe derReichsmarine: Ausflaggen. Militärgottes-dieuste in den Standorten . 12 Uhr beim Heerund bei der Reichsmarine: Varadeaufstellungder Standortstruppen und der Marineteile amLande. Musterung der Marineteile an Bord.Ansprache der Standortsäliesten und Schiffs-kommandanten bezw. Flottillen - und Halb-flottillenchess. Vorbeimarsch der Standorts-truppen. Platzmusik in den Standorten . Parolefür Heer und Marine : „Reichspräsident. Gene¬ralfeldmarschallvon Hindenburg!"

Die Liebe des Sohnes.
Ein Landwirt in Kr ersitz (Ostpreußen)wurde wegen Brandstiftung zu einer Gefängnis¬strafe verurteilt . Letzt gestand die 78jährigeMutter des Bestraften ihre Täterschaft.

Brand in Brüssel.
Die elektrische Kraftzentrale  de«Stadt Brüssel wurde am Mittwochnachmittagdurch eine Feuersbrunst zerstört. Die mit elek¬trischer Kraft betriebenen Industrie - und sonsti¬gen Betriebe standen plötzlich still. Die Zeitun¬gen konnten nicht Weiterarbeiten, da die elek¬trische Kraft der Setzersäle und der Maschinenversagte. Mit einer einzigen Ausnahme konn¬ten die Abendzeitungen nicht erscheinen. Die

elektrischen Straßenbahnen erlitten jedoch keineUnterbrechung, da sie eine eigene elektrische Zen¬trale haben.
Wie das Nachrichtenbürodes VDZ. meldet,ist soeben der endgültige Termin für die Ber-fassungsstreitklagewegen der Einsetzung eines

Reichskommissars in Preußen  festgesetzt wor¬den. Die Verhandlung vor dem Staatsgerichts-hsf findet am 10. Oktober statt.
Die Weitzenselser Schuhfabrikan-ten  haben , da die Streikenden am Mittwochdie Arbeit nicht wieder ausgenommenhaben —in keinem der fünf bestreikten Betriebe hattedas Unternehmertum Erfolg — die Eesamt-aussperrung beschlossen. I » allen Fabriken sinddie Kündigungen durch Anschlag ausgesprochenworden.
Reichstagsprästdent Goering hatte, wie be¬richtet. sich unlängst über „subventio¬nierte " Negierungsorgane  geändert.Staatssekretär Plank hat schon vor etwa zehnTagen Goering aufgefordert, ihm die Beweisefür diese Behauptung zu erbringen. Eine Ant¬wort ist von Goering bisher nicht einaelaufen.

SozialistischeInternationale . Das erweiterteBüro der Sozialistischen Arbeiter-Jnte .rnatio-nale hat am 27. und 28. September tri' Züricheine Tagung abgehalten. Das Büro nahmeinen Bericht des Sekretariats über die inter¬nationale Lage entgegen. Es kam zu einervölligen Uebereinstimmung über jene Gesichts¬punkte. nach denen die Aktion der SAJ . in Ver.blnüung mit dem JGB . gegen die Aufrüstungund für die allgemeine Abrüstung, die allgemei¬nen Kontrollregeln unterworfen sein soll, fort¬gesetzt werden wird. Das Büro beschloß fernernach eingehender Debatte, der Exekutive vorzu¬schlagen, die Einberufung einer internationalensozialistischen Konferenz in Aussichtzu nehmen,die die Fragen der Methode des Kampfes derArbeiterklasse um die Macht und die gegen¬wärtigen wirtschaftlichen und politischen Ver¬hältnisse behandeln soll. Schießlich behandeltedas Büro eine Reihe organisatorischerFragen.

„Glauben Sie , daß ich etwas unterschlagenhabe?"
„Ich wollte Sie nicht beleidigen."Der Einbrechernahm die EntschuldigungzurKenntnis.
„Wollen Sie nicht die Polizei anrusen?",sagte er dann.
Der elegante Herr lächelte:
„Wozu?' Ich werde Sie laufen lassen. Abererst mutz ich im Nebenzimmer nachschauen, obdort etwas fehlt, Verhalten Sie sich ruhig.Wenn Sie einen Schiit machen, übergebe ich Siedoch noch der Polizei."
Der Herr verschwandim Nebenzimmer.
Fünf Minuten vergingen.Die Tür wurde aufgerissen. Aber nicht derelegante Herr erschien, sondern ein kleiner,dicker, unendlich aufgeregter Mann , der einenentsetzten Schrei ausstieß:
„Hilfe! Einbrecher!"
„Na und?", lächelte der Einbrecher ruhig,„was brüllen Sie so? Ich habe mich bereits mitsein Herrn der Wohnung geeinigt."
„Mit wem? Der Herr der Wohnung binich!" —
Der Einbrecherstand verwirrt.
„Sagen Sie das noch einmal."„Die Wohnung gehört mir ! Der Herr derWohnung bin ich!"
Der Einbrecherfuhr wütend in die Höhe:„Und ich habe dem Kerl alles ausgefolgt!"„Ich verstehe nicht", stammelte der Dicke.Der Einbrecherdrängte:
„Kommen Sie ! Wir müssen sofort zurPolizei! Die Anzeigeerstatten!"„Natürlich. Bin ich vielleicht nicht ge¬schädigt?"

Dem Dicken blieb vor dieser Frechheit der Ver¬
stand stehen.

„Sie scheinen noch nicht lange beim Beruf zusein", sagte er.
„Fünf Monate."
„Was waren Sie früher?"
„Theaterkassierer."
„Wie sind Sie da so auf Abwege geraten?"Der Einbrecher senkte in Scham sein Haupt.„Ich wollte endlich wieder einmal mit gefüll¬ten Kaffen zu tun haben."
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Eine unongebrnchte Alrrhuung.üsileltgllljlclie UM».
Rüstringen» 29. September.

Montag Sitzung des Stadtrats.
Am Montag, dem 3. Oktober, nachmittags

8.30 Uhr, findet eine öffentliche Sitzung des
Rüstringer Stadtrats statt. Auf der Tagesord¬
nung stehen folgende Punkte: 1. Aufnahme
einer Anleihe von 10 000 Mark bei der Brand¬
kasse Oldenburg zur Beschaffung einer Auto¬
mobilspritze l2. Lesung), 2. Abschluß der Jah¬
resrechnung 1931/32, 3. Schaffung von Arbeits¬
möglichkeiten für Wohlfahrtserwerbslose s6.
Aktion, Herbst 1932), 4. Wahl von Vertrauens¬
männern zur Auswahl der Schöffen und Ge¬
schworenen für 1933 und 1934, 5. Neuwahl der
Beisitzerdes Pachteinigungsamtes. Anschließend
an die öffentliche findet eine vertrauliche
Sitzung statt.

Ein Kind überfahren und schwer verletzt.
Gestern kurz nach Mittag wurde in der

Einigungsstraße. Nähe Lilienburgstratze, ein
etwa dreijähriger Knabe durch ein Auto über¬
fahren, wobei das bedauernswerte Kind schwere
Verletzungen erlitt , so daß es ins Krankenhaus
gebracht werden mutzte. Anscheinend ist der
kleine Knabe, wie oft in solchen Fällen, ein
Opfer des Spielens auf der Straße geworden.

Erinnerung an Bürgermeister Dr. Lueken.
Der frühere Leiter der Stadt Rüstringen und

fetzige Oberbürgermeister von Kiel, Herr Dr.
Lueken, der Ehrenbürger der Stadt Rüstringen
ist, kann am 1. Oktober auf eine 25jährige
Tätigkeit als Bürgermeister zurückblicken. Er
steht jetzt im 54. Lebensjahre. Nach seiner Aus¬
bildung im oldenburgischenStaatsdienst be¬
gann er seine kommunale Laufbahn 1905 in der
Delmenhorster Stadtverwaltung ; hier war er
als Stadtsyndikus Mitarbeiter des Bürger¬
meisters Koch, des späteren Reichsministers. Als
die Gemeinde Heppens  mit damals an¬
nähernd 15 000 Einwohnern am 1. Oktober 1907
infolge der Entwicklungder Marineanlagen zur
Stadt 2. Klasse erhoben wurde, wurde Dr. Lue-
kum zum Bürgermeister  gewählt . 1911
Lei Zusammenlegungder GemeindenBant, Hep¬
pens und Neuende zur Stadt Rüstringen erfolgte
Luekens Wahl zum Bürgermeister der neuen
Stadt in Anerkennung seiner bisherigen Tätig¬
keit. Seine Verdienste um den Aufbau der
Stadt Rüstringen, begünstigt durch die Entwick¬
lung der Marine , deren Förderung sich Dr.
Lueken besonders angelegen sein ließ, sind all¬
gemein bekannt. Sie fanden wiederholt An¬
erkennung, so 1917 von dem oldenburgischen
Staat durch Verleihung des Titels
Oberbürgermeister  seitens des Groß¬
herzogs und 1920 vom Magistrat und Stadtrat
in Rüstringen durch Verleihung de.s Ehren-
Lürgerrechts auf einstimmigen Beschluß. Der
Ruf, den Dr. Lueken sich in seiner damals 13-
jährigen Bürgermeistertätigkeit als Verwal-
tungs- und Finanzfachmann erworben hatte,
brachte ihm April 1920 die Wahl zum Ober-
bürgermeister der Stadt Kiel  auf
12 Jahre . Im April d. I . wurde er dort aus
weitere 12 Jahre gewählt. Seit Jahren gehört
Dr. Lueken zu den führenden deutschenKom¬
munalpolitikern. Er ist u. a. Mitglied des
Vorstandes des deutschen und preußischen
Stävtetages , Ehrenvorsitzender der Deutschen
Gartenstadtgssellschaftund ferner Vorsitzender
des bekannten Vereins für Kommunalwirtschaft
und Kommunalpolitik, dem auch die beiden
Jadestädte angehören. Mit der Stadtverwal¬
tung wird sicher auch die Rüstringer Bürger¬
schaft des Jubilars an seinem Ehrentage gern
gedenken.

In der Wilhelmshavener Presse wird aus
angeblichen Handwerkerkreisen zu Rüstringer
Baufragen eine Stellung eingenommen, die
wieder einmal erkennen läßt, wie wenig noch
immer der Grundsatz, daß Gemeinnutz vor Eigen¬
nutz zu gehen hat. Gemeingut jeder Kreise
geworden ist. die hinter der Auslassung stehen.
Die fragliche Stelle lautet:

..Leider finden die tatkräftigen Bestrebun¬
gen der Reichs- und Landesregierungen zur
Üeberwindung der Arbeitslosigkeit nicht bei
allen Gemeindebehörden die genügende Un¬
terstützung. Auch in der Stadt Rüstrin¬
gen  könnte so manches private Bauprojekt
sofort in Angriff genommen werden, wenn
der Stadtmagistrat der Not der Zeit teil¬
weise nicht so verständnislos gegenüberstände
und die Neubautätigkeit durch eine unbillige
Abgabenpolitik nicht so sehr erschwerte, wenn
nicht gar unmöglich machte. Da sollen im
Villenviertel zwei Wohnhäuser erstehen. Die
Pläne sind fertig, das Baugeld liegt bereit.
Die Bauherren wollen den Straßenkostenbei¬
trag für die Baufront bezahlen. Architekten
und Handwerker freuten sich schon, und der
Auftrag könnte sofort erteilt werden, wenn,
ja wenn nur der Stadtmagistrat nicht wäre.
Dieser verweigert die Bauerlaubnis und stellt
das unbillige Verlangen, die Bauherren müß¬
ten zuvor einwilligen, das ganze Straßenstück
auch für die benachbarten Grundstücke zu be¬
zahlen. Ja . ja. wir haben ein Gesetz und
nach diesem muß er feiern — der Bauhand¬
werkerstand.

So kann und darf es in Rüstringen nicht
weitergehen. Wir empfehlen dem Magistrat
der Stadt Rüstringen. die Worte in dem
gemeinsamen Aufruf der Hausbesitzververeine
und des Reichsverbandes des deutschen Hand¬
werks zu beherzigen: ..Wer der Reichsregie¬
rung bei ihrem entschlossenen Bemühen, die
Arbeitslosigkeit zu meistern. Steine in den
Weg legt, der versündigt sich am Volke."
Zu dem letzten Satz möchten wir glauben,

daß der Verfasser der Zeilen, sich offenbar die
ganzen Jahre hindurch herzlich wenig um Rüst¬
ringer Angelegenheiten gekümmert zu haben
scheint. Hat doch gerade Rüstringen schon
immer den größten Wert auf Ar¬
beitsbeschaffung gelegt.  So wird der
Magistrat dem Stadtrat am Montag ein rvei-

Frauen der Eisernen Front!
Am Montag abend 8 Uhr findet im Saale

des „Gewerkschaftshauses" eine Mitgliederver¬
sammlung der SPD . - Frauengruppe statt.
Tagesordnung: 1. Dortrag der Genossin Braci-
schewski über: „Frauen im Freiheits¬
kampf einst und  jetzt " : 2. Parteiangele¬
genheiten: 3. Verschiedenes. Die Mitglieder der
Frauenschaft der Eisernen Front werden hier¬
durch eingeladen.

Verkehrsunsall in Ebkeriege.
In Ebkeriege fuhr gestern abend ein Ge¬

spann einen Handwagen an, auf dem sich Er¬
werbslose vom Lande Kartoffeln geholt hatten.
Der kleine Wagen wurde beschädigt, Personen
kamen nicht zu Schaden.

Verhandlungen vor dem Arbeitsgericht.
js. Zwei Bardamen B. und R. waren vom

Ostseestrand an die Nordsee gekommen, um
hierorts in einer abgelegenen Bar ein neues
Betätigkungsseld zu suchen. Am 15. Septem¬
ber, nachmittags, trafen die beiden ein. Sie
stellten sich ihrem Arbeitgeber, dem Gastwirt A.,
vor und tranken vorerst gemeinsam mit ihm

leres Arbeitsprogramm für etwa 130 000 RM.
vorlegen, das sicherlich auch verabschiedetwer¬
den wird. Wenn jetzt die Reichsregierung Zu¬
schüsse bei Arbeitereinstellungen geben will, so
hat das die Stadt Rüstringen bei Wohlfahrts-
erwerbslosen schon längst getan. Die jüngste
Verordnung der oldenburgischen Staatsregie¬
rung kann auf diesem Gebiet in Rüstringen
höchstens etwas verderben, jedenfalls nichts ver¬
bessern. Alles was da als etwas Neues ange¬
priesen wird, ist von der Stadt Rüstringen schon
seit langem mit bestem Erfolg geübt worden
und sogar noch einiges mehr.

Was nun aber das Bauen anbetrifft, so hat
gerade die Stadt Rüstringen seit ihrem Be¬
stehen bahnbrechendgewirkt. Eine vorbildliche
Erundstückswirtschaftmachte dem Wucherkapital
die Ausbeutung der Baulustigen unmöglich.
Den weniger Geldkräftigen konnte durch Hin¬
gabe von Bauland geholfen werden, und sogar
Eigenbauten wurden errichtet, um für das
Baugewerbe Arbeit zu schaffen. Allen staat¬
lichen Hemmungen zum Trotz wurde auch auf
geldlichem Gebiet mit so günstigen Bedingun¬
gen geholfen, wie es keine oldenburgischeGe¬
meinde konnte, und es auch die jetzige Staats¬
regierung nicht vermag. Dabei bat Rüstringen
wohl noch die gesundeste Eeldwirtschaft aller
bedeutenderen oldenburgischen Stadt - und Land¬
gemeinden.

Die Stadt Rüstringen hat rund 16 Kilo¬
meter  fertige Ortsstraßen, an denen noch
keine Häuser stehen, wo also jederzeit gebaut
werden kann. Diese Straßen kosten der Stadt
und damit den Steuerzahlern fortwährend ein
gutes Stück Geld. Ist es da nicht selbstver¬
ständliche Pflicht jedes vernünftigen Menschen
der bauen will, sich einen Platz an fertiger
Straße zu suchen, um die Allgemeinheit vor
weiteren Lasten zu schützen? Eine ..unbillige
Ausgabenpolitik" nennen anonyme ..Handwer¬
kerkreise" es. wenn die Stadtverwaltung ihre
Zustimmung zu Bauvorhaben verweigert, durch
die den Steuerzahlern erhebliche
neue Mehrbela st ungen ent st eben
müssen, die sich bei gutem Willen vermeiden
lassen. Warum müssen denn mitten im Acker¬
gelände neue Häuser entstehen, wenn an an¬
derer Stelle ebenso billig gebaut werden kann
und ebenso angenehmes Wohnen ist? Gemein¬
nutz hat nicht nur vor Eigennutz, sondern auch
vor Eigensinn zu gehen!

Kaffee. Abends bei Hochbetrieb kamen die
beiden neueingestellten Bardamen jedoch nicht
zum Dienst. So mußte der Wirt das Bier selbst
an die Tische tragen. Am folgenden Morgen
Punkt 9 Uhr, traten die Vermißten in voller
Kriegsbemalung ihren Dienst an. Da wurde
ihnen jedoch bedeutet, daß der Wirt noch schlafe,
sie sollten am Nachmittag wiederkommen. Der
Wirt wollte von den Mitarbeiterinnen aber
nichts mehr wissen, denn er hatte nachts durch
ein Telegramm schon zwei neue Kräfte enga¬
giert. Die von der Ostsee herbeigeeilten Damen
verklagten ihn daraufhin auf Zahlung von ins¬
gesamt 180 RM ., weil sie glaubten, ihr Dienst
beginne nicht um 21 Uhr, sondern, wie der Wirt
gesagt hatte, um 9 Uhr, und das sei doch im
Zeitalter der 24-Stundenzeit vormittags und
nicht abends. Durch Vernehmung von drei Zeu¬
gen sollte gestern dieser merkwürdige Fall ge¬
klärt werden. Einen Vergleichsvorschlag des
Gerichts, sich mit 10 RM . zufrieden zu geben,
lehnten die beiden Mädchen ab. Da kam das
Gericht nach kurzer Beratung zur kosten¬
pflichtigen Abweisung der Klage,
weil es sich der Auffassung der Klägerinnen
von der 24-Stundenzeit nicht anschneßen konnte.

Deutscher Metallarbeiterverband.
Das Büro des Metallarbeiterverbandes

bleibt am Sonnabend infolge Quartalsabrech¬
nung geschlossen. Sämtliche Unterstützungen.^
auch die Jnvalidenunterstützung. werden Freitag
vormittag ausbezahlt.

„Wir nehmen Abschied vom Sommer!"
Aus Naturfreundekreisen wird uns geschrie¬

ben: Wenn die rauhen HerbststürmeLurch di«
Lande jagen, um unsere Wälder ihres goldenen
Schmuckes zu berauben, blicken wir gern noch
einen Augenblick zurück auf den scheidenden
Sommer und gedenkender frohen Tage, die er
uns gebracht hat. Dann bereiten wir uns all¬
gemach auf den langen, kalten Winter vor.
Nicht etwa so. als ob wir nun die Wanderstiefel
bis zum neuen Frühling auf die Bodenkammer
stellen: nein, auch die kalte Jahreszeit schreckt
uns nicht. Manch einer sitzt dann wohl hinterm
waren Ösen und drückt dann und wann einen
heißaemachtenPfennig auf die Eisblumen am
Fenster, um durch das so entstandene Guckloch
nach dem Frühling Ausschau zu halten. Wir
aber freuen uns auch des Winters und nehmen
ihm dadurch seine größte Härte und Schärfe.
Aber einmal noch zum Abschied soll der Sommer
bei uns zu Worte kommen. Unter dem Motto:
„Wir nehmen Abschied vom Sommer!" will die
jadestädtische„Naturfreunde" - Vereinigung am
1. Oktober einen Abend verleben, der noch nichts
von der Wintersnöte verspüren läßt. Mit
Musik und Gesang, bei Frohsinn und ernstem
Besinnen soll der erste Teil des Abends, um
8.30 Uhr begainnend, einhergehen. Im zweiten
Teil, bei Kaffee und Kuchen, will man frohe
Geselligkeit pflegen. Mitwirkende sind u. a. das
Mandolinenorchesterdes Touristenvereins „Di«
Naturfreunde" und der Singkreis. Freunde des
Vereins sind zu diesem „Abschiedsabend" im
Naturfreundehaus eingeladen.

Vom Hafen.
Eingelaufen ist heute vormittag Motorschiff

.,Wilhelmine" von Hamburg mit Stückgut. Mo¬
torschiff „Helene" ist heute vormittag, durch
den Ems-Jade -Kanal kommend, mit einer La¬
dung Baumstämmen nach Bremen weiterge¬
fahren. Dampftonnenleger „Mellum" ist heute
vormittag zu Betonungsarbeiten ausgelaufen.

Wettervorhersage und Hochwasser.
Wetter für den morgigen Freitag : Meist

schwachwindig sowie heiter und trocken, morgens
und abends Neigung zu Nebel, am Tage mäßig
warm, nachts starke Temperatursenkung, stellen¬
weise leichter Bodenfrost. — Hochwasser ist mor¬
gen um 1 Uhr und um 13.05 Uhr.
ZÄZWWWS BemWMMMK.
Schauspielhaus. Täglich 8.15 Uhr abends die

Operette von Gilbert : „Katharina , bas
Weib in Purpur ".

Deutsche Lichtspiele. Das neue Programm bringt
ab morgen als Hauptfilm „Die elf Schill-
schen Offiziere". Dazu das sehenswert« Bei¬
programm.

Capitol-Lichtspiele. Morgen. Freitag . Beginn
des neuen Programms. Brigitte Helm in
dem Großfilm „Die Herrin von Atlantis ".

Adler-Lichtspiele. Ab morgen das neue Pro¬
gramm. Liane Haid in „Kaiserliebchen".

Kammer-Lichtspiele. Morgen neues Programm
mit dem Udet-Film „Fliehende Schatten"
und dem Spiel „Kavaliere vom Kurfürsten-
damm".

UMss Ugg trMkEN keW:
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Mata Han.
Roman von Hans Lefebre

nach Karen Brown
unter Zugrundelegung des gleichnamigen
Garbo —Ramon - Novarro - Films der Metro-

Goldwyn-Mayer.
Copyright: Metro-Goldwyn-Mayer.

Schluß. - (Nachdruck verboten.)
Sie fiel auf die Bank zurück. Atemlose Stille

herrschte in dem großen Raum. Die Männer
verließen den Saal . Caron war völlig in sich
zusammengesunken. „Armes Kind", schluchzte er
auf, „ich weiß. Sie sind unschuldig, ich weiß, daß
Sie sich nur einer Liebe opfern."

Die Tänzerin streichelte seine Hand.
Sie hätte es nicht ertragen, wenn man Ro¬

sanoff als Zeuge vernommen hätte. Es wäre
nicht nur zwecklos gewesen, denn ihre Schuld
hätte sich durch seine Aussage sowieso heraus¬
gestellt, da er ja von nichts wußte. Aber er hätte
alles erfahren. Das ganze Lügengewebe, das sie
aufbauen mußte, um seine Liebe zu ihr zu er¬
halten, wäre zerrissenworden.

Es ist in Frankreichnicht üblich, daß der Vor¬
sitzende das Urteil des Gerichts verkündet. Der
Diener trat ein und verlas den Beschluß: ,

„Im Namen des französischen Volkes!"
Die Wachen traten ein und präsentierten.

„Die Tänzerin Mata Hari ist schuldig!"
Mata Hart wurde aus dem Saal geführt.
Der Weg zu ihrer kalten, einsamen Zelle

schien ihr unerträglich lang. Sie konnte es nicht
glauben, sie verstand nicht, warum sie sterben
mußte und verstand darum nicht, warum man
re zu trösten suchte. ^ ,Caron versprach, seinen ganzen Einfluß gel¬
tend zu machen. Er würde einen Gnadenerlaß
bewirken. Wieder beteuerte er, daß er auch jetzt
noch fest an ihre Unschuld glaube.

„Ich weiß, daß Sie Schubrn getötet haben",
und seine Stimme zitterte, „um Rosanoff zu
schützen Jedes Gericht in der Welt muß das ver¬

stehen, daß Sie den Mann, den Sie liebten, von
Schubin nicht zum Verräter gebrandmarkt sehen
konnten. Ich werde Sie retten", versprach er.
Als er gehen wollte, hielt sie ihn zurück. „Sie
müssen für mich die Erlaubnis bewirken, daß ich
ihm schreibenkann", und Caron verstand, daß
ihre Gedanken Rosanoff galten.

„Und dann . . . er darf nichts davon erfahren,
daß ich zum Tode verurteilt bin. Von dem gan¬
zen Prozeß darf er nichts wissen. Versprechen
Sie es mir bitte, Caron", flehte sie.

Und so erhielt Rosanoff einen langen Brief
von Mata Hari. Die Schwester las ihn vor:

„Alexis, ich werde dich lange nicht sehen
können. Vielleicht kann ich dir nicht einmal
schreiben, aber du darfst nicht beunruhigt sein.
Ich bin krank. Nichts Ernstes. Aber ich muß in
ein Sanatorium ." — Und sie schrieb ihm weiter,
daß ihr alter Freund Caron sie besuchen würde,
um ihm Nachrichtenüber sie zu bringen. Sie
habe keine Schmerzen und sie warte nur auf den
Tag, an dem sie wieder bei ihm sein könnte. —

Es war ein sehr langer Brief. Am liebsten
hätte Rosanoff ihn sich von der Schwester immer
wieder vorlesen lassen.

Nicht lange, nachdemer den Brief erhalten
hatte, trat Caron ins Zimmer. Er erzählte, daß
Mata Hart vielleicht operiert werden müsse.
Wenn es sich nicht vermeiden lasse, würde er
dafür sorgen, daß Rosanoff sie vorher sehen
könne. „Es ist nichts zu befürchten", beeilte er
sich, zu versichern. ^ ^ „Einsam wartete Mata Han m ihrer Zelle
auf Nachricht. Sie schien nicht an den Tod zu
denken. Nur eines Morgens klagte sie: „Ich
finde es grausam, daß man Menschen vor Son¬
nenaufgang erschießt. Warum nicht, wenn es
Abend wird."

Die häßliche Zelle rief die Erinnerung an
die ersten Monate ihrer unglücklichen Ehe wach
An die Zeit, die sie vergessen wähnte. An die
Zeit, als sie gegen Hunger zu kämpfen hatte,
nicht wußte, wie man sich durch das Leben schla¬
gen sollte — wie fern das alles war.

Caron war verzweifelt. Es gab niemanden,
den er um Hilfe hätte angehen können, bei dem
er sie nicht schon gesucht hatte. Nirgends hatte
er sie gefunden.

Die Nonnen wußten, daß der Tag der Hin¬
richtung nicht mehr fern war, nur Mata Hari
schien es nicht zu ahnen. Sie war allen, die so
gut zu ihr waren, unsäglich dankbar. „Was
kann ich euch schenken", klagte sie den Nonnen,

war hübsch. Mata Hari starrte sie mit erstaun¬
ten Augen an. — Wenn sie ihr Leben noch ein¬
mal beginnen könnte, würde sie es sich so wün¬
schen? „Nein", gestand sie sich. „Ich mußte so
sein wie ich war. Ich brauchte die Gefahr, ich
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„Kommen Sie, Schwester", sagte die junge Dame.

„Schmuck bereitet euch keine Freude. SchöneI habe kein Recht, zu klagen. Ich habe mein«
Kleider bedeuten euch nichts. Alles was Ihr 'Ne zu Ende zu spielen. Ich habe sie gut a«.
braucht, habt ihr." Sie, die viel reicher gewesen spielt bisher. Das verpflichtet."
war, hatte das nie sagen können. -

„Wir dienen Gott", sagte die jüngere Nonne, Caron trat in die Zelle
„und sind zufrieden und glücklich." Die das sprach, j Er hielt sich nur mühselig aufrecht, denn e«
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WilhelmsbavenerTagesberichl.
Eine Fahrraddiebin erwischt.

Gestern versuchte eine Frau in Ser Bis¬
marckstraße ein Rad zu stehlen. Die Besitzerin
merkte dies früh genug, konnte die Diebin ein¬
holen und sie vom Rade stürzen. Die ertrvpte
Frau entschuldigte sich damit, sich versehen zu
haben, verschwand aber rasch im entstehenden
Gedränge.

Kleine Strafkammer.
Zwei Berufungssachen fanden gestern vor¬

mittag ihre Erledigung. Die jetzt in Hamburg
verheiratete Mariechen G hatte sich bei der
ihr im Juli zuerkannten Gefängnisstrafe von
zwei Monaten nicht beruhigt und Berufung ein¬
gelegt, trotzdem ihr auch gestern ein Betrug
nachgewiesenwerden konnte. Die Beschuldigte
mietete sich mit einer Freundin seinerzeit bei
einem hiesigen Ehepaar ein. Ohne Geld! Als
Ersatz aber brachte sie eine ganze Ladung schöner
Redensarten mit. Faselte von Kapitänsgattin.
vom baldigen Einlaufen des Schiffes und da¬
mit der Miete und ähnlichen Kinkerlitzchen
mehr. Bis die Vermieterin wahrnehmen
mußte, daß Mariechen und Grete sang- und
klanglos die Flagge verlassenhatten . WährendGrete inzwischenihren Anteil einschickte, beließ
Mariechen es bis jetzt bei hoffnungslosen Ver¬
sprechungen. Auf Antrag des Staatsanwalts
verwarf das Gericht die Berufung
mit der Maßgabe, daß es die Gefängnisstrafe
auf einen Monat herabsetzte und Bewährungs¬
frist in Aussicht stellte, sofern die Bestrafte
ihren Verpflichtungen innerhalb dreier Monate
nachgekommen sei. — Berufung hatte gegen ein
Urteil von zwei Wochen Gefängnis wegen Be¬
leidigung auch der Kaufmann Kurt B. einge¬
legt. V. hatte in der Tausendmannkaserneseinerzeit ein Geschäft. Das Reichsbauamt
untersagte ihm dann den Verkauf gewisser
Waren und kündigte ihm schließlich. Als dann
ein neuer Kantinenpächter den bereits dort be¬
triebenen Warenverkauf übernahm, fühlte B.
sich natürlich zurückgesetzt und soll seinem Aerger
dahingehend Luft gemacht haben, das Reichs¬
bauamt bzw. deren leitende Beamte hätten sich
..schmieren" lassen. In der gestrigen Verhand¬
lung wurde die ganze Angelegenheit nochmals
aufgerollt, die indessen mit der Verwerfung
der Berufung  endete.

Neuerwerbungen der Jadebücherei.
Die Bücherei der Jadestädte gibt den Er¬

werb der folgenden Schriften bekannt: Älver-
des: Die Pfeiferstube,' Ammers-Küller : Frauen¬
kreuzzug,' Bauer : Ein Mann zog in die Stadt,'
Brausewetter : Nur ein Bauer,' Carossa: Die
Schicksale des Doktor Bürgers ; Carossa: Kind¬
heit ; Castelle: Heilige Erde; Chemnitz: Das
schwarze Schicksal; Christ: Matthias Bichler;
Christ: Die Rumpelhanni ; Diers : Der Teufels-
Pate: Ehrler : Die Frist ; Friedrich: Erabbe;
Galsworthy : Schwanengesang; Gravlund : Am
Ende der Welt ; Gunnarsson: Jon Arason;
Herzog: Horridoh, Lützow; Hesse: Der Weg nach
Innen ; Heyck: Der Glückliche; Hoel: Sünder
am Meer ; Hofer: Frühling , eines deutschen

"Menschen; Jensen : Der Gletscher; Karlin:
-Drachen und Geister; Kloerß: Feuer im Eis;
Kratzmann: Das Lächeln des Magisters Ansel-
mus ; Nördling : Quasima fantasia ; Schwer:
Gustav Adolf und sein Getreuer; Salburg : Die
Nonnen von Sankt Hildegunden; Skowronnek:
Die Wölfe von Wesenberg; Söiberg : Der See¬
könig; Söiberg : Die Tochter; Söiberg : Der
letzte Weg; Steguweit : Der Jüngling im
Feuerofen; Stockhausen: Meister Albert un¬
fein Ritter ; Weismantel : Das alte Dorf; Wil.
Helm: Im Wildgatter und andere Tiergeschich¬
ten ; Gredsted: Paw , der Jndianerjunge;
Schund: Der Baumeister von Regensburg;
Knevels: Das moderne Drama ; Keinen:
Goethes Faust ; Bartels : Goethe, der Deutsche;
Leisegang: Goethes Denken; Oehlke: Zurück zu
Goethe; Ehrler : Meine Fahrt nach Berlin;
Hunius : Mein Onkel Hermann; Munthe ; Das
Buch von San Michele: Hartung : Illustrierte

Ungetrübtes Eheglück.
Zrrr Hintergrund : Amor als Nebenkläger.

(Berliner Brief .)
Adolf ist Verleger von Berus. Da die Ge¬

schälte immer schlechter wurden, verfiel er auf
die Idee, Amor Konkurrenz zu machen. Denn
die Geschäftedes Liebesgottes — so sagte sich
Adolf — gehen seit Weltbeginn glänzend. Und
so begann Adolfs unlauterer Wettbewerb mitAmor.

Eines Tages wurde die Öffentlichkeit mit
einer Druckschrift beglückt, die sich hochtrabend
„DeutscherBund 1931. Offizielles Zentralorgan
aller Ehesuchenden Deutschlands" nannte. Trotz¬
dem diese Zeitschrift erst das Licht der Welt
erblickt hatte, begann sie gleich mit Seite 321
Zunächst einmal wurde ein Artikel über die
Versammlung des Deutschen Bundes veröffent¬
licht. In diesem Artikel wurde die Rede, die au?
der Versammlung gehalten worden war, be¬
sonders hervorgehoben. Dann hieß es weiter:
„Wir wollen niemandem etwas nehmen (man
vergaß anscheinend dabei die Herzen), wir
wollen nur geben. Wir arbeiten nur auf ideeller
Grundlage und materielle Gründe liegen bei
uns nicht vor".

Die „ideellen" Gründe bestanden darin , baß
jedes Mitglied eine Einschreibegebührvon zehn
Mark zu zahlen hatte und fünf Mark monatlich
an Beiträgen. Dafür wurde den Mitgliedern
versprochen, daß sie das Geld zurückbekommen,
falls sie nicht innerhalb eines Jahres eine pas¬
sende Ehehälfte gefunden haben sollten.

Dem Versammlungsbericht folgte eine Ru¬
brik: „Laßt Glückliche sprechen. Wir gratu¬
lieren". In diesem Fall kamen die Glücklichen,
die sich dank Adolfs famoser Idee gefunden
hatten, zu Worte.

Leider stellte es sich bald heraus, daß weder
eine Versammlung je stattgefunden hatte, noch
daß vor der Nummer, die mit der Seite 321

Weltgeschichte; Pork von Wartenburg : Welt¬
geschichte in Umrissen; Veumelburg: Bismarck
gründet das Reich; Beckmann: U-Boot vor Neu-
york; Burg : Stahlhelm und Burschenband;
Carossa: Rumänisches Tagebuch; Frey : Kut-el-
Amara ; Burgtorf : Gegen Willen auf weiter
Fahrt ; Volck: Rebellen um Ehre ; Bauer:
Oliver Cromwell; Withe: So lebt der Russe;
Mirbt : SowjetrussischeReiseeindrücke: Wehner:
Das Land ohne Schatten; Wegener: Letzte
Grönlandfahrt : Rotz: Südamerika, das auf¬
steigende Land; Hedin: Jehol ; Karlin : ImBanne der Südsee: Karlin : Einsame Weltreise;
Roß: Das Meer der Entscheidungen; Andrews:
Mit Harpune, Büchse und Spaten : Freytag:
Religion und Logik; Saitschick: Die Brücke zum
Menschen: Diesel: Der Weg durch das Wirrsal;
Guardini : Das Gute, das Gewissen und die
Sammlung ; Hanselmann: Erziehung zur Ge¬
duld; Bernhard : Das parlamentarische Wahl¬
recht; Ermarth : Mussolini, verfassungsrechtliche
Studie ; Roskosen: Ziviler Luftschutz; Boehm:
Das eigenständige Volk; Krieck: National-
politischeErziehung: Grau : Technik und Film;

begann, niemals ein Exemplar des „Zentralor¬
gans" erschienen sei. Wohl aber sind auf die ein¬
zige Nummer hin bei dem Angeklagten etwa
4090 Reichsmark an Beiträgen und Einschreib¬
gebühren eingelaufen. Und diese Opserwilligkeit
der Mitglieder war der eigentlicheAnlaß, daß
die Staatsanwaltschaft sich der Sache annahm.

Adolf W. und die Mitangeklagte Maria H.
waren beim Westverlagtätig und beide machten
sich selbständig, indem sie die Konkurrenz gegen
Amor eröffneten. Ihnen ist aber widerfahren,
was Amor nie zustoßen könnte: sie wurden
wegen unlauteren Wettbewerbs und Betruges
angeklagt.

Vorsitzender: (zum Angeklagten) „Wo hat
denn diese Versammlung, in der, wie es in
Ihrer Zeitschrift heißt, namhafte Künstler auj-
traten und 140 Pärchen Glückwünsche entgegen-
nahmen, eigentlich stattgefunüen?"

Angeklagter: „Stattgefunden hat sie über¬
haupt nicht. Es war ja nur eine Probenummer,
in der gezeigt werden sollte, wie schön es hättewerden können".

Vorsitzender: „Und wo ist der Beamte mit
dem fabelhaften Einkommen, der eine herzens¬
gute Frau sucht?"

Angeklagter: „Unter den Mitgliedern wäre
es sicherlich auch so einer gewesen. Und eine
herzensgute Frau hätten wir bald gefunden".

Trotz diesem lobenswerten Optimismus wird
Adolf zu drei Wochen Gefängnis und S00 Mark
Geldstrafe verurteilt . Seine Bundesgenossin
kommt mit 150 Mark Geldstrafe davon.

Amor, der bei diesem Prozeß mit Fug und
Recht als Nebenkläger hätte erscheinen können,ist leider der Verhandlung ferngeblieben. Er
konnte bei dem schönen Wetter unmöglichseine
Geschäfte im Stich lassen.

Eipper: Dein Wald; Francs : Lebender Braun-
kohlenwald: Graetz: Die Elektrizität und ihre
Anwendungen; Graetz: Der Graetz für alle;
Elucker: Der gewandte Faltbootfahrer ; Hofer:
Deutsche Spiele ; Wanderbuch, Das deutsche;
Schneider: Fichte. Der Weg zur Nation. —
Die Leitung des Instituts weist darauf hin. daß
der Besuch der Bücherei der Jade -
städte  noch immer viel zu wünschen
übrig läßt  und daß, wie noch viel zu wenig
bekannt ist, die Erwerbslosen nur ein geringes
Lesegeld, 5 Pf . für den Band, zu zahlen haben.
Allerdings müssen auch die Erwerbslosen Ver¬
säumnisgebühren entrichten, jedoch läßt sich
diese Ausgabe vermeiden durch Jnnehaltung
der auf 14 Tage bemessenen Leihfrist, oder durch
rechtzeitigenAntrag um Fristverlängerung. Zu
den beträchtlichenBeständen an guten älteren
und neueren Büchern hat die Leitung der
Büchereider Jadestädte mit den obigen wieder¬
um eine größere Anzahl empfehlenswerter,
unterhaltender und belehrender Bücher erwor¬
ben. Sie ruft allen Mitbürgern zu: „Unter¬
stützt die Bücherei durch fleißige Benutzung!"

Gefährliches Kindertun.
In den gestrigen Nachmittagsstundenkonnte

man in der Prinz -Heinrich-Straße wieder be¬
obachten,wie Jungens im Alter von 10 bis 12
Jahren in die Kastanienbäume kletterten und
an den Aesten schüttelten. Einer der Knaben
machte dabei einen Fehltritt und fiel vom
Baum. Eine zerrisseneHose und einige Wun¬
den an Arm und Knien waren die Folgen des
leichtsinnigenTuns.

Ein raffinierter Gauner.
Ein angeblicher Sprachlehrer Weißfeld hat

sich in Bergisch- Glabbach (Rheinland ) grö¬
ßere Schwindeleien zuschulden kommen lassen.
Er erzählte von einem Auftrag der holländischen
Statsbahn : angeblich sollte Weitzfeld aus der
stillgelegten Blei- und Zinkgrube „Berzelius"
bei Vensberg 50 000 Tonnen Dolomit und
45 000 Tonnen Zinkasche abbauen lassen und
liefern. Es wurde eine Gesellschaftins Leben
gerufen, um den großen Auftrag auszuführen.
Ein Bergisch-Glaobacher Tiefbauunternehmer
wurde mit der Abfuhr des Materials beauf¬
tragt . 40 Erwerbslose beluden etwa 50 Eisen¬
bahnwagen mit Dolomit und Zinkasche. Weiß-
feld, der von seinen Interessenten Gelder und
Reisespesen erhalten hatte, war inzwischen zur
Durchführung weiterer Verhandlungen angeb¬
lich nach Holland gereist. Erst ziemlich spät
stellte man fest, daß Weißfeld nie in Holland
war. Nun warten 50 vollgeladene Eisenbahn¬
wagen vergeblich auf den Abtransport ; mög¬
licherweise kommt jedoch die Reichsbahn als
Abnehmer in Frage. Vorläufig dürfte der
Meistgeschädigteder Tiefbauunternehmor sein,
der die Löhne der Arbeiter und für jeden Wag¬
gon täglich vier Reichsmark Wartestands¬
gebühren zahlen soll. Die Arbeiter haben bis¬
her das Wohlfahrtsamt in Anspruch nehmen
müssen.

Weißfeld hat schon früher Schwindeleien
verübt. Erwerbslosen Angestellten lockte er
mit dem Versprechen, Sprachunterricht zu geben,
die letzten Groschen aus den Taschen. Zum
Unterricht ist es nie richtig gekommen. Daß «r
sichu. a. auch als „ehemaliger Kapitänleutnant"
ausgab, genügte vielen Geschäftsleuten zur
Kreditgewährung. Auch sie haben jetzt das
Nachsehen.

Polens Henker gepfändet.
Nach Meldung WarschauerBlätter wurde in

diesen Tagen der polnische Henker Maciejewski
vom Gerichtsvollzieherheimgesucht, der das ge¬
samte Hab und Gut des Henkers, darunter auch
die Henkstricke— in Polen wird die Todesstrafe
am Galgen vollzogen— mit dem weißen Adler
beklebte, so daß der Betrieb des Henkers vor¬
läufig kabmgelegt ist. Unter den gepfändeten
Gegenständenbefindet sich auch ein Manuskript»
das die Memoiren des Henkers enthält und dem¬
nächst der Öffentlichkeit übergeben werden
sollte. Die Pfändung erfolgte, weil der Henker
einige Wechsel hat zu Protest gehen lassen.Maciejewski, der vor einigen Tagen das „Jubi¬
läum" der 100. Hinrichtung begehen konnte, hat
der Presse geklagt, daß er der schlechtbezahlteste
Henker Europas sei, obwohl er die meiste Ar¬
beit habe.

—Ar,Äuckyest/
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lEvl , ol-OS-Atzi,
wußte, daß er Mata Hari heute die Wahrheit
zu sagen hatte.

„Mein liebes Kind", suchte er nach Worten.
Sie wußte, was er sagen wollte, daß alles zweck¬
los gewesen war , daß es keine Gnade für sie
gäbe, daß sie sterben mußte.

„Ich habe alles versucht", weinte der alteMann.
„Das weiß ich", war alles, was Mata Hari

sagen konnte.
Caron ergriff ihre Hand: „Meine besten

Freunds konnten mir nicht helfen!"
Aber das war nicht das, was die Tänzerinhören wollte. „Kann rch Alexis sehen?" fiebertesie.
Caron empfand es als Trost, daß er ihr auch

Freude brachte. „Er wartet unten. Ich wollteSie nur vorbereiten."
„Bringen Sie ihn zu mir", flehte Mata Hari,

„bringen Sie ihn schnell."
Caron wandte sich an die Nonne. „Der jungeOffizier ist blind", sagte er. „Ich habe ihm ge¬

sagt, daß er hier in einem Sanatorium sei.
Bitte , seien Sie vorsichtig, er darf die Wahrheit
nicht wissen."

„Caron, gehen Sie", bat Mata Hari, „die
beiden verstehen mich. Wir können uns auf sie
verlassen."

Der Soldat hatte durch die offene Tür zu¬
gehört.

„Ich werde die Tür nicht verschließen, Ma¬
dame", erklärte er sehr kurz, denn er kannte
seine eigene Stimme nicht wieder, die ihm selt¬
sam weich erschien.

Rosanoff trat ein. Sein Gesicht war glück-verklärt.
Die Tänzerin eilte ihm entgegen. „Kommen

Sie , Schwester", sagte die junge Nonne, „wir
müssen zu den anderen Patienten . Hier sind wir
nicht nötig."

Vielleicht hätte die andere gezögert. Aber
die Jüngere sah sie so flehend an, daß sie gehen
mußte. „Das verstößt gegen unsere Anweisun-
gen" protestierte sie draußen.

„Was macht das aus, Schwester Angelika",

sagte die Junge. „Der letzte Wunsch einer Ster¬
benden ist stärker als Pflichten."

Mata Hari uno Rosanoff waren allein. Ihre
Hände hatten sich ineinander verkrampft.

Sie bauten an einer Zukunft, die es für
Mata Hari nicht mehr gab.

„Werden sie dich noch lange hierbehalten?"
fragte Alexis.

„Ich weiß nicht."
„Sowie du gesund bist, fahren wir weit fort",

sagte er. Und dann fragte er plötzlich: „Die
Operation ist bestimmt nicht gefährlich?"

„Du weißt, ungefährlich sind Operationen
nie' , sagte sie. „Wenn etwas passieren sollte,
mußt du mir versprechen, nicht den Kops zu
verlieren. Ich habe keine Ruhe, wenn ich das
nicht weiß."

„Ich verspreche es dir, aber du darfst keine
Angst haben. Es wird nichts passieren." Er
küßte sie. „Wenn der Krieg vorüber ist, mußt
du nach Wien fahren", drang sie weiter in ihn.
„Ich habe Caron einen Brief an einen gutenFreund übergeben. Es ist der beste Augenarzt,
den es gibt."

„Du kommst doch mit?" fragte er erschreckt,
und sie beruhigte ihn wieder.

Er wußte nicht, daß schon der Morgen graute.
Aber Mata Hari sah durch das kleine Fenster
ihres Kerkers Licht durch den grauen Nebel
dringen.

Sie erhob sich, schmiegte sich noch einmal an
ihn und spürte den brennenden Wunsch, daß er
sie noch einmal sehen könne. Nicht die Zelle, nichtdie nackten Wände, nicht den kahlen Boden,
nur sie.

Und dann sagte sie ihm, daß jetzt die Schwe¬
stern kämen und der Arzt auf sie warte.

„Ich werde hier bleiben, bis alles vorüber
ist", suchte er ihr Mut zu machen.

„Nein", bat sie erschreckt. „Du darfst nichtwarten. Ich will es nicht. Caron bringt dich zu¬
rück. Du bekommst sofort Nachricht."

Sie nahm seinen Kopf zwischen ihre Hände
und küßte ihn. . .

Sechs Soldaten standen in Reih und Glied

mit ausgepflanztem Bajonett . Sie haßten dieseArbeit.
Dubois verneigte sich. Caron umarmte sie,

küßte ihre Stirn . Er konnte nicht sprechen. Kein
Wort des Trostes konnte er sagen, denn Rosanoff
war nah. Mit einer Geste bat sie ihn, sich seiner
anzunehmen. Caron verstand sie und führte ihnfort.

Es war noch dunkel in dem langen Korridor,
den sie zu durchschreiten hatten. Die ersten Strah¬len der aufgehendenSonne fielen auf den Hof.

Mata Hari dachte, daß der Unterschied zwi-

4^

4

4-

ra¬

schen Leben und Tod nichts mehr sei als etwasZeit.
Es war noch nicht lange her, da hatte sie mit

Jahren gerechnet. Dann waren es nur noch
Wochen, Tage, bis es nur Stunden, Minuten
wurden. Jetzt trennten sie Sekunden vom ewigenNichts.

Mata Hari wurde in Vincennes erschossen.
Ihre letzten Worte waren: „Wenn ich mein

Leben bedauern würde, könnte ich mich bedauern.
Ich habe gelebt wie ich mußte."

— Ende . —
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SM« Msßß- was nun?
Vsm Venns AeMg.

In einer großen bürgerlichen (demo¬
kratischen) Zeitung Wiens,  dem
„Tag", finden wir folgende Betrach¬
tung über die gegenwärtige Lage
Hitlers und seiner Partei:

So erfüllt sich das Schicksal Hitlers. Es er¬
füllt sich schneller, als selbst diejenigen geglaubt
hatten, sie nicht einmal in seinen besten Augen¬
blicken eine historische Figur in ihm sehen woll¬
ten- Man erlebt das erbauliche Schauspiel, wie
sich eine politische Bewegung buchstäblich sel¬
ber auffrißt.

Andere Parteien gehen erst kaputt, wenn
sie ans Regieren gekommen sind und ihnen
eigene Fehler oder die Ungunst der Verhältnisse
die Erfüllung des Programms , das sie hoch¬
gebracht hat, unmöglich machen. Für die Natio¬
nalsozialisten hat es genügt, in Las Vorzimmer
der Macht zu gelangen. Sie haben es nicht ein¬
mal vertragen, eine große Oppositionspartei zu
werden. In dem Augenblick, wo sie aus dem
Stadium der Agitation heraus waren und die
wirkliche Politik an sie herantrat , begann ein
groteskes Spiel : mit jeder ihrer Handlungen
versetztensie sich selbst, ihrem Programm und
ihren eigenen Interessen tödliche Schläge.

«

Ihren Höhepunkt hatte die Bewegung an
jenem Tage erreicht, da es ihr gelang, den
Reichswehrministsr Groener  zu stürzen und
damit eine Bresche in das zähe, verhaßte
„System" zu schlagen. Das war der Augenblick,
da die SA. den lange angekündigten
Marsch  hätte antreten müssen. Die Macht¬
ergreifung durch Hitler schien sozusagen oie
logische Lösung der verworrenen Lage. Er hatte
es sich natürlich auch so gedacht— aber handeln
mußte er umgekehrt. Jetzt schreiben es seine
eigenen Blätter : Auf dem breiten Buckel der
nationalsozialistischenBewegung sind die Herren
in die Macht spaziert. Hitler hatte es jahrelang
in die deutschen Gaue hinausgetrommelt, daß
nur die Vereinigung aller Macht in der Hand
eines einzigen, gottbegnadeten, wotanstarken
Mannes das deutsche Volk retten könne. Mil¬
lionen und aber Millionen des Volkes ließen
sich zu dem neuen Glauben bekehren. Als es so¬
weit war, daß er zur Staatsreligion verkündet
werden konnte — taten es andere. Wer sehen
konnte, sah schon damals , daß sie es nicht für
Hitler taten. So etwas tut man logischerweise
nie für einen anderen und bisher hat auch noch
kein Tyrann gewartet, daß ein anderer ihn da¬
zu mache. Aber Hitler half den anderen noch,
nicht ahnend, daß es nicht nur nicht für ihn.
sondern ausdrücklich gegen ihn ging. Aus seiner
hartnäckigen Ahnungslosigkeit  er¬
wachte er erst, als er am 13. August von Hin-
denburg, dem er die Macht absordern kam. in
aller Form hinausgeworfen wurde.

Wie konnte ein Mensch, der es fertig brachte,
für vierzehn Millionen Deutsche ein Gott zu
werden, in großen Stunden so versagen? Waren
hinter den sieghaften Gesten nur schwere Min¬
derwertigkeitskomplexeverborgen? War das
Schreien nach der Sammlung aller Deutschen
unter einem Willen nicht das Schreien des
Subalternen , Inferioren , der sich selbst danach
sehnt, einem andern, einem Starken untergeord¬
net zu werden? Ist Hitler nicht doch nur ein
ganz gewöhnlicherGefreiter geblieben?

Als eines der Hitler-Blätter die große Sen¬
sation brachte, Papen sei darum an die Macht
gelangt, weil das Weltjudentum  ihn aus¬
ersehen hatte, den Nationalsozialismus an der
Machtergreifung zu hindern, schrieb ein Ber¬
liner Linksblatt, es könne sogar verraten, daß

Hitler selbst vom Weltjudentum zum Führer
der NationalsozialistischenPartei gemacht wor¬
den sei, damit die Partei nie an die Macht
komme.

Ebenso jammervoll wie Hitlers persönliches
Schicksalhat sich das parlamentarische
Schicksal seiner Partei gestaltet. Immer das¬
selbe Bild : Sie tun das Umgekehrtevon dem,
was sie gewollt haben, oder ist es wenigstens
der Effekt ihrer Taten das Umgekehrte von
dem, was sie angestrebt haben. Die Verhaftung
der Regierung Braun -Severing war von ihnen
gefordert worden. Sie wollten natürlich die
Erben sein. Aber, als der Staatsstreich voll¬
bracht war, sagte die Papen-Regicrung mit un-
schuldigemLächeln: Was wollt ihr denn, der
Parlamentarismus ist doch Quatsch!? Wir ha¬
ben die Bonzenregierung der SPD . beseitigt,
aber doch nicht, um eine neue Partei¬
regierung  einzusetzen. Auch für euch, ja so¬
gar geoen euch muß der Satz gelten: Weg mit
der Parteiwirtschaft. Das müßt ihr einsehen.
Es wird autoritär regiert!

Dasselbe bekamen sie dann nach ihrem gro¬
ßen Sieg bei den Reichstagswahlen des 81. Juli
zu hören. Die NationalsozialistischePartei ist
die grüßte des Reichstags? Wunderbar ! Es
wird der autoritären Regierung, die nach dem
Nazirezept eingesetzt wurde, ein Vergnügen sein,
von der größten Partei unterstütztzu werden.

So haben sie sich, indem sie ihre Ideen in
Deutschland durchsetzten, den Weg zur Macht
verbaut . Damit aber auch der Spott nicht aus¬
bleibe, mutzten sie jetzt Parlament
spielen.  Das mußten sie austragen bis zu
jenem 12. September, der noch lange ein Thema
der Erheiterung sein wird für alle, die Sinn
haben für historische Grotesken. Wie Herr
Eoering das aufgelöste Parlament zur Revo¬
lution aufrief, wie er den deutschen National¬
konvent proklamierte . . . Noch nie hat ein
kreißender Berg eine so lächerliche
Maus  geboren . In einem Parlamentsaus¬
schuß, mit dem die Negierung zu verkehren ab¬
lehnt, werden jetzt Protokolle geprüft und Zeu¬
gen vernommen, um festzustellen, ob Herr
Eoering vsrfassungs- und geschäftsordnungs¬
gemäß gehandelt habe, als er der Regierung,
die mit dem Auflösungsdekretim Hause erschie¬
nen war, noch das Mißtrauen des Hauses aus¬
sprechen ließ . . .

Doch dem grausamen Papen war mit dem,
was die Nationalsozialisten schon hatten schlucken
müssen, nicht genug. Der Landtag  halte
einen von der Oeffentlichkeitgänzlich unbeach¬
teten Beschluß gefaßt, wonach die preußischen
Beamten der kommissarischen Regierung Bracht,
weil sie verfassungswidrig sei, keinen Gehorsam
schuldig wären. Keinem preußischen Beamten
wäre es natürlich eingefallen, sich je darauf zu
berufen. Im Archiv des Landtages liegen zu
Dutzenden Beschlüsse, die Beschlüsse geblieben
sind. Aber Papen befahl den Nazis, die zu¬
sammen mit den Kommunisten die Verantwor¬
tung für den ominösen Beschluß tragen, oie
Sache sofort rückgängig  zu machen, s o n st
werve  die Reichsregierung sich auf den Stand¬
punkt stellen, daß in Preußen die Ruhe und
Ordnung gestört sei und den Paragraph 48 her¬
vorholen. Was sie tun wollte, wenn ihr nicht
pariert würde, sagte sie nicht. Aber es kam ihr
gar nicht darauf an . etwas zu tun. sondern nur
darauf, die braunen Schreier nochmals Spieß¬
ruten laufen zu lassen. Sie haben den Beschluß
natürlich gehorsam zurückgenommen

und der kommissarischen Regierung Preußens

noch extra das Zeugnis ausgestellt, daß sie sich
„jetzt" verfassungsmäßigbenehme.

Stück für Stück fressen sie sich selber auf.

Man darf gespannt sein, womit Hitler und
seine Trommler unter solchen Umständen Len
Wahlkampf bestreiten werden. Vor zwei Wo¬
chen habe ich selbst noch hier geschrieben, daß die
Burschenin ihrer Schamlosigkeit um Agitations¬
stoff nicht verlegen sein und die Bearbeitung
der armen Wähler dort fortsetzenwerden, wo
sie aufgehört hatten, ehe sie sich mit Papen ver¬
handelten. Die Blamagen, die sie seither erlebt
haben, scheinenihnen aber doch dis Rede ver¬
schlagen zu haben. Vor der Reichstagsauflösung
sah es so aus , daß sie mit radikalen sozialen
Schlagworten in den Kampf ziehen wollten und
es donnerwetterte nur so in ihren Zeitungen
gegen die Junker-Reaktion. Weit sind sie aber
damit nicht gekommen. Einem ihrer Artikel¬
schreiber entschlüpftedas schöne Wort, daß die
Reaktion sich auf dem breiten Rücken der natio¬
nalsozialistischenBewegung in den Sattel ge¬
schwungen habe. War es dieses unfreiwillige
Geständnis der eigenen Inferiorität oder waren
es die Nasenstüber, die sie seither fast täglich
von den Herren bekommen: plötzlich rissen ihnen
alle Stimmbänder und der „Angriff" und der
..VölkischeBeobachter" sind die langweiligstem
Blätter Deutschlands geworden. Staatsrecht¬
liche Betrachtungen über die Vorgänge vom
12. September wurden ihr Inhalt.

Ja , und . . . derRitualmord!  Irgend¬
wo in der Provinz wurde ein Herr Meyer we.
gen Lustmordes vor Gericht gestellt. Die Hitler-
Zeitungen machten ihn sofort zum Ju¬
den  und seine Tat zum Ritualmord. „Wir
haben einen eigenen Beobachter im Eerichts-
saal", ließ das Braune Haus verkünden, „denn
wir werden nicht zugeben, daß deutsche Frauen
jüdischer Bestialität geopfert werden!" Da ha¬
ben wir sie also wieder. Sie fangen von vorn
an. Nichts beweist besser, wie sehr sie es selbst
fühlen, daß es aus ist mit ihnen. Der Anti¬
semitismus. das ist alles, was ihnen Lbrig-
geblieben ist. Den haben sie noch nicht aus¬
gefressen.

Wie wird sich der Niederbruch der Bewe¬
gung ziffernmäßig bei den Wahlen vom 6. No¬
vember ausdrücken? Sie werden natürlich noch
als ansehnlichePartei in den Reichstag zurück¬
kehren, denn auch das Sterben einer Partei
braucht seine Zeit, selbst wenn sie, histor-sch ge¬
nommen. schon tot ist, und dann — wohin sollen
denn die 14 Millionen, die am 31. Juli Hitler
gewählt hatten ? Seine feudalen Wähler haben
es nicht schwer, für sie ist Hugenberg da. Die
Großbürgerlichen können auch zu den Deutsch¬
nationalen gehen oder zum Zentrum, so weit
sie ihre Konfessionnicht hindert : vielleicht er¬
lebt sogar die Dolkspartei eine Wiedergeburt.
Die proletarischen Elemente können zur Sozial¬
demokratie oder zu den Kommunistenübergehen,
von wo sie zum Teil gekommenwaren. Aber
der große Stock der Partei , das Kleinbür¬
gertum?  Nicht wählen, ist nicht jedermanns
Sache. Es ist tatsächlich in Deutschland keine
Parteiorganisation da, die diese Schichtenauf¬
fangen könnte. Aus Verlegenheit  wer¬
den viele wieder Hitler wählen.

Es gibt Demokraten, die Herrn von Papen
segnen, weil er durch die BeiseiteschiebungHit¬
lers „den Weg frei gemacht habe für eine geord¬
nete Entwicklung von Staat und Gesellschaft".
Ihnen sei gesagt, daß sie sich ebenso täuschen
wie Hitler , wenn sie glauben, daß er das für sie
getan hat. Die Macht muß man sich selber ver¬
schaffen. das ist ein ewiges Gesetz der Macht.
Papen wird natürlich ebenso wenig wie irgend¬
ein anderer die Geschichte zurückdrehen können.
Aber die Demokratie muß wieder kämpfen ler¬
nen, um ihm das zu beweisen.

Megeriteuer IS32.
Dem geplagten Steuerzahler stehen wieder

drei harte Monate bevor. Hat man doch durch
die bekannte Notverordnungsmaschine, die für
Las Rechnungsjahr 1931/32 angeordnete Bürger¬
steuer jetzt bald am Jahresende auch noch für
die restlichen neun Monate des Kalenderjahres
1932 verkündet. Da die Bürgersteuer für
1931/32 erst in den ersten Monaten dieses Jah¬
res erhoben worden ist und ihre Eintreibung
vielfach noch gar nicht beendet ist, so wird in
diesem Jahre sogar zweimal dieselbe Steuer
umgelegt. Abgesehen von der Härte für den
einzelnen, kann man wohl auch nicht sagen, daß
die Diktaturregierungen das ganze Eintrei¬
bungsverfahren vereinfacht und somit den
Steuerzahler von unnützer Plage befreit hätten-
Im Gegenteil zeigt sich seit der Ausschaltung
der Parlamente eine Kurzsichtigkeit und Plan¬
losigkeit, die geradezu verhängnisvoll ist. Gilt
im allgemeinen bei Steuern das Rechnungsjahr
(1. April bis 31. März), so soll von 1933 ab
für die Vürgersteuer das Kalenderjahr gelten.
Niemand wird einsehen können, daß wegen die¬
ser willkürlichen Festsetzung nun 1932 die dop¬
pelte Belastung erfolgen mußte, wo doch die Be¬
völkerung schon ohnehin bis aufs Mark ausge¬
preßt ist. Trotz der eingetretenen Ermäßigung,
bleibt diese Art der Gesetzesmacherei eine schier
unerträgliche Härte.

Da man sich in Berlin wohl darüber klar
war, daß die Vertreter der Einwohner in den
Gemeinden kaum bereit gewesen wären, in sol¬
cher Weise die Bevölkerung zu belasten, so hat
man die Länderregierungen gleich bevollmäch¬
tigt, die Steuer für das ganze Land in Wirk¬
samkeit zu setzen. Natürlich hat auch die natio¬
nalsozialistischeRegierung Oldenburgs diesen
Wink verstanden, und so dürfen sich die Einwoh¬
ner der oldenburgischenGemeinden nicht wun¬
dern, wenn ihnen in den kommendenOktober¬
tagen abermals Steuerzettel auf den Tisch flat¬
tern. Bei deren Nachprüfung ist zu beachten,
daß die Veranlagung des Vorjahres bestehen
bleibt, die auf das Einkommen aus dem
Steuerjahr 1929/30 fußt. Bekanntlich wird nur
noch der halbe Landessatzzugrunde gelegt, also
statt sechs nur noch drei Reichsmark. Dieser
Steuersatz wird weiter um 25 v. H. gekürzt, so
daß die einfache Steuer 2,25 RM. beträgt, wo¬
mit dem gesunkenen Einkommen Rechnunĝ ge-
tragen sein soll. Soweit in den einzelnen Or¬
ten das Mehrfache des Landessatzes erhoben
worden ist, bleibt es auch diesmal dabei. Wer
in der Zwischenzeitverzogenist, bleibt an dem
Orte pflichtig, an dem er am 10. Oktober 1931
gewohnt hat.

Bei den Verheirateten fällt der Aufschlag
für die Ehefrau ganz weg. Da bei den gesun¬
kenen Löhnen, verkürzter Arbeitszeit, ermäßig¬
ten Renten und ähnlichen Maßnahmen sehr
viele überhaupt nicht mehr steuerpflichtig sein
werden, empfiehlt sich sorgfältige Nachprüfung
der Steuerbescheideund erforderlichenfalls Ein¬
spruch bei der Gemeindeverwaltung.

Schutz Sm Nedel.
Von F. Br ahn.

In den Straßen hängt der gelbe Nebel eines
frühen Herbstmorgens. Dick, stinkend von Kohlen¬
rauch, Staub und Benzin. Man sieht nicht bis
zur nächsten Straßenkreuzung; die Konturen der
Häuser und der paar schüchternen, dürftigen
Kastanien verschwimmen, und die Menschen, die
zu ihren Arbeitsstätten, in ihre Kontore eilen,
haben etwas Wesenloses: sie tauchen aus dem
Nichts, gewinnen einen Augenblick Form und
sind im nächsten wieder verschwunden. Das Klin¬
geln der Straßenbahn, das Tuten der Auto¬
mobile ist gedämpfter; man hat das Gefühl, in
einer Glocke von Milchglas zu gehen. Drei Me¬
ter im Umkreis beginnt bereits die Ferne. Das
Unbekannte. Die Unendlichkeit.

Da knallt plötzlich in dieses gedämpfte Sum¬
men und Surren der großen Stadt ein Schuß:

2m Augenblickändert sich das Bild. Die
Menschen gehen nicht mehr, sie laufen. Strömen
einem unbekannten Ziele zu, das da vorne
irgendwo auf dem großen Platz liegt. Man wird
mitgeschoben. Die Straßenbahn klingelt lebhaf¬
ter, die Autos tuten heftiger : die große Milch¬
glasglockeist mit einmal erfüllt von lautem,
verworrenem, gespenstischem Lärm. Zehn Schritte
weiter, und ich stehe vor einer Menschenmauer,

die vergeblich nach vorwärts drängt. Hälse rek-
ken sich, Rücken suchen sich zu heben. Man sieht
Hüte, Männerhüte, Frauenhüte, bloße Köpfe.
Verzweifelt klingelt die Straßenbahn. Ein Ge¬
murmel legt sich breit über den Platz, der nicht
zu übersehen ist, schwillt an : die hundertfache
Frage : was ist geschehen?

Da wendet sich ein Mann, der die anderen
fast um Haupteslänge überragt, nach rückwärts,
und sagt kurz und kalt : „Na — erschossen hat sich
mal wieder einer !"

Stimmen eines halben Bedauerns werden
laut , Frauenstimmen vor allem.

„Der arme Mensch!"
„Aus Not natürlich; das ist doch klar!"
„Was wird seine arme Frau dazu sagen!"
„Und die vielen kleinen Kinder, die nichts zu

essen haben!"
„Haben Sie denn den Mann gekannt?" frage

ich die Frau neben mir, die die vielen kleinen
Kinder so innig bedauert und bis zu Tränen
gerührt ist.

„Aber is doch alles Quatsch", sagt ein Mann,
der vor mir steht. „Er hat sich ja gar nicht selbst
erschossen. Niedergeknallthat ihn einer. Wie sie
das jetzt schon machen. Aber sie haben ihn schon.
Dir Polizei ist schon da. Wie sie den Burschen
zugerichtethaben! Recht so! Mörder! Am näch¬
sten Baum sollte man ihn aufhängen, den Kerl !"

Die Phantasie der Menge erhitzt sich mehr
und mehr. Die gerührte Frau neben mir ruft:
„Natürlich steckt oa wieder so ein Weibsbild da¬
hinter . Ich sag's ja immer: das kann kein gutes
Ende nehmen! Es gibt ja schon bald keine an¬
ständige Frau mehr. Diese Weiber sind es wert,
daß einer für sie umgebrachtwird ! Hängen sich
an einen Familienvater , und Frau und Kinder
können zu Hause hungern. Pfui Teufel! Das ist
dann das Ende. O Gott, o Gott !"

Ich frage die gerührte und jetzt so empörte
Frau neben mir noch einmal: „Haben Sie den
Mann denn gekannt?"

„Aber es ist ja gar kein Mann ! Eine Frau
hat sich erschossen", ruft einer von vorne.

„Keine Spur ! Erschossen ist sie worden. Ein
ganz junges Mädchen", sagt ein anderer. „Ein
junger Bursche hat sie niedergeschossen und sich
selber auch."

„Ach wo! Es ist doch nur ein Schutz gewesen.
Der junge Mann hat sich vor die Tram gewor¬
fen. Er ist auch tot."

Die gerührte und empörte Frau neben mir
rührt sich wieder: „Lieber Gott, das ist ja furcht¬
bar ! Das ist ja entsetzlich! Zwei junge Men¬
schen! Aber das kommt davon, daß die jungen
Leute heutzutage ohne Moral aufwachsen."

„Und jeder Lausbub hat einen Revolver in
der Tasche", ergänzt jemand.

Von vorn drängt ein Mann nach rückwärts.

Er hat einen ganz roten Kopf. „Das muß so
kommen. . ."

„Wieso? Was ist denn?"
„Na — das ist doch sicher, daß das ein Atten¬

tat ist. Zum Vergnügen schießt man nicht auf
einen Bankdirektor, der im Auto vorbeifährt!"

„Einen Bankdirektor hat er erschossen? Einen
Bankdirektor?" Das Gemurmel wird fast ehr¬
fürchtig.

„Ach was, so'n Unsinn!" ruft es von vorne.
„Das ist doch der dicke Stadtrat Emmerling!"

„Aha! Das ist doch der, der mit der Arbeits¬
losenfürsorgezu tun hat."

„Natürlich! Der Dicke, der die Leute so an¬
schnauzt. . ."

Es folgen nun noch einige sehr markante
Bemerkungen, die ich nicht niederschreiben
möchte. Dann schieben sich zwei Schutzleute durch
die Menge: „Weiterqehen! Weitergehen!" Die
Straßenbahn klingelt verzweifelt; ein Auto
trillert . Die Menschenmaueröffnet sich langsam,
widerwillig, teilt sich, löst sich auf. An- und auf¬
geregt bilden sich noch da und dort debattierende
Knäuel, aber rasch schluckt sie der Nebel ein. Und
man geht wieder in einer Milchglasglocke.

„Was ist denn nun eigentlich geschehen?"
frage ich einen der Schutzleute, der am Bürger¬
steig steht und der sich verlaufenden Menge nach¬
blickt.

„Ein Autoreifen ist geplatzt!"
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Eine Einbrecher-Geschichte von O. Wolfs.
Der Rentier Kaspar Melcher hatte sich schon oft die Fragevorgelegt, ob es nicht gescheiterwäre, sich ganz von seinemFreunde, dem Genre-Maler Tobst Pfatschbacher loszusagen.Es wurde ihm nachgeradedenn doch zu bunt mit den ewigenAnpumpereien. Nie besaß dieser Mensch so viel, wie er brauchte,immer verbrauchte er mehr, als er besaß. Und der Herr Kasparwar kein sonderlicher»Freund vom Geben. — „Borgen" nanntedas zwar der windige Geselle, der Maler. Aber du lieber Gott,Wann, wo und wie wollte er es denn zurückgeben? Es warwirklich ein dummer Zufall, daß er und der Tobst gerade ausdemselbenOrte stammen, noch dazu Nachbars,V>ne sein mußten.Darauf versteifte sich nun der Leichtfuß von Maler und tatgerade so, als sei der Rentier deshalb verpflichtet, ihn allemalaus der Patsche zu ziehen. Bei allernächster Gelegenheitwolltedieser ihn aber von seinem Wahn doch gründlich kurieren.So überlegte Herr Melcher, während er für seine allabend-nche Fahrt in die Stadt die allerforgfältigste Toilette machte.Er bewohnte ein kleines, ganz einsam gelegenes Landhaus,mehr als dreißig Minuten von der Stadt entfernt. Hier lebteer oft monatelang ganz allein mit einem Diener, sobald er desGroßstadttrubels überdrüssig wurde. War er doch ein rechterSonderling , der etwa 54jährige, schwerreiche Herr, von demseine Freunde trotzdem behaupteten, - atz er von wahremLebensgenuß gar keine Ahnung habe.

Seine Toilette war beendet, und es galt nur noch, alleLäden und Schlösserdes ländlichen Heims heute sorgfältigerals sonst zu versperren. Sein Diener Peter Rochel, ein etwaZOjähriger, stämmigerBursche, Bayer von Geburt und — neben¬bei erwähnt — ein ausgezeichneter Pistolenschütze, war heutenämlich nicht zu Hause. Er hatte sich für einen Tag und eineNacht von seinem Herrn beurlaubt , um die in einem Vorortstattfindende Hochzeit eines ehemaligenKameraden vom Militärmitzufeiern.
Endlich war alles gut versichert und Herr Melcher begab sichbei schon eingetretener Dämmerung zur Haustür . Kaum hatte

er das Schloß von innen geöffnet, als er einen Gegendruck vonaußen verspürte. Die Tür sprang aus und trotz heftigen Tönensdes dort angebrachtenSignal -Apparats mußte der Erschrockeneruhig ansehen, wie sich ein baumlanger, dunkler Schatten indas Vorhaus hineinschobund die Tür so schnell wie möglichwieder hinter sich schloß.
„Halt — oder ich schieße!" rief der völlig fassungslos ge¬wordene Rentier in seiner Angst Freilich wußte er genau,daß der im Hause befindliche Revolver nicht so schnell würde inAktion treten können, da er in Peters Zimmer vor dem Bettlag. Wie, wenn der ihn sogar mit sich genommenhätte! Egal!

Noch einmal : „Hali — oder ich schieße!"
„St ! — St ! — Kaschper, Kaschper, beruhige dich doch nur!.Ich bin's ja, dein alter Tobst, der sich in höchster Verzweiflungbefindet!" klang es jetzt gar jämmerlich aus der Richtung, woder unheimliche Schatten stand.
„Oh, du verdammter Kerl, hole dich der Kuckuck! Was sinddas für Faxen, mit denen du dich hier wie ein Einbrecher be¬nimmst?"
„Erbarmen, Erbarmen , Kaschper! Ich komme in größter

Heimlichkeit zu dir — du mußt mich verbergen! Meine Gläu¬biger sind ja des Teufels geworden, überfallen meine Malbudeseit gestern wie die Raben. Unmöglich, sie abzuschütteln! Ja,die Blutsauger erklärten mir rundweg, sie hätten sich jetzt ver¬einigt. um zu ihrem Geld zu kommen— ließen mich morgenm pleno in meiner Wohnung auspfänden! Wüßten ja, daß ichkostbare Sammlungen dort aufgehäuft hätte ! Kaschper. —Kaschper, was sagst zu meiner frechen Lüge von den wertvollenSammlungen ?"
»Oh, du nichtsnutziger Windhund, du gewissenloserKerl,du - "
„War schlechterdings der einzige Ausweg, ihnen noch ab undzu ein paar Pfennige herauszulocken. Aber jetzt — die Be¬scherung. wenn sie morgen kommenund die kahlen vier Wändemeiner Wohnung sehen! Sie würden rasen, mich lynchen. . .!Siehst du das ein? Nun klebt an meiner Wohnungstür einRiesenzettel mit der Aufschrift: Verreist auf unbestimmteZeit!Begreifst du jetzt, daß du mich verbergen mutzt?"
„Du Unglücksmensch! Wie kann ich denn einen solchenGoliath wie dich in diesem Schneckenhause verbergen?"„Wie wäre es. wenn du deinen Diener wegschicktest und michfür diesen ausgäbest?"
„Bedanke mich schön für diesen Rat ! Nein, Tobst, da wirdfein nichts daraus !"
„Aber Kaschper, so habe doch Mitleid mit mir — wenigstensdiese eine Nacht kannst du mich doch aufnehmen!"
„Und morgen ist es wieder dieselbe Geschichte, du leicht¬fertiger Kerl — aber, meinetwegen, bis morgen früh will ichdich also beherbergen, wenn du mit meines Peters Zimmerund Bett vorliebnehmen willst. Es trifft sich günstig, daß dererst morgen vormittag zurückkehrt."
„Ob ich vorliebnehmen will ?! Oh, du einziger, herzigerKerl, laß dich umarmen!"
„Na, laß nur — laß! Kann halt nicht mehr für dich tun!Fetzt schau also hinauf in mein Zimmer und vertreibe dir dieZeit, so gut es geht! Um elf Uhr spätestens bin ich wiederhier."
Bes den letzten Worten hatte der Rentier schon die Haus¬tür geöffnet — ein abermaliges, scharfes Alarm-Signal vondorr her und der unwillkommeneGast stand plötzlich allein imfinsteren Vorhaus . Weidlich schimpfte er über den verknöchertenEgoisten, der einem Freunde, noch dazu seinem besten Freundezuliebe auch nicht ein einziges Mal von seinen Gewohnheitenlassen wollte.
Mit vieler Mühe tappte er sich hinauf in das Zimmer desRentiers , wo er zum Glück bald Zündhölzer und Licht fand.Doch er verschmähtees, sich da häüslich niederzulassen,, begab

sich vielmehr gleich in des Dieners Zimmer, wo er nur seineJacke ablegte, sich grollend aufs Bett warf und sofort die Kerzeauslöschte. Trotz seines Grimmes und seines knurrendenMagens schlief er bald ein.
Als Kaspar, der Freund , nach Hause kam, fand er ihn intiefem Schlummer, wenigstens glaubte er das , als er im Vor¬beigehen einen flüchtigen Blick in das Dienerzimmer warf.Tobias alias Tobst aber war beim ersten Ton, ven der Signal-Apparai an der Haustür von sich gab, erwacht und vor Schreckin die Höhe gefahren, weil ihm sofort wieder seine Gläubigereinfielen. Als aber nichts weiter erfolgte, als daß gemächlicheSchritte die Stiege herauf und seiner Zimmertttr immer näherkamen, erinnerte er sich der letzten Unterredung mit seinemguten Freunde. Da packte ihn von neuem der Groll und festdrückte er die Augen zu, als Herr Kaspar Melcher mit derKerze flüchtig zu ihm hereinleuchtete. —
Nach etwa einstündigem festen Schlaf wurde der Rentier

plötzlich durch ein ihm zuerst ganz unerklärliches Geräuschge¬weckt.
Da war es wieder!
Jetzt wußte er Bescheid! Man hatte Sand an das in denGarten gehende Fenster geworfen. Dort hinaus befand sich auchder Eingang zum Hause, während das Dienerzimmer nach derStraßenseite zu lag.
Zum Kuckuck! Was war denn da los ? Trotz seiner Schlaf¬trunkenheit fiel ihm aber doch sofort des Malers Anwesenheitin seinem Hause ein. Zugleich hörte er von unten wiederholtrufen. Da packte ihn ein heftiger Zorn gegen den Schulden¬

macher da drüben in Peters Bett, der von seinen Gläubigernwie ein entschlüpfter Fuchs bis hierher verfolgt wurde. Was
konnte der Lärm denn sonst bedeuten?!

Doch— hörte er recht?"
„Rochel— Peter — Peter ! Hörst denn gar nicht heute?"klang es jetzt von unten herauf.
Jetzt sprang der Rentier mit einem Satz aus dem Bett undzum Fenster hin — er meinte die Stimme des Telegraphen¬boten erkannt zu haben.
In größter Hast öffnete er das Fenster und rief hinunter:„Loide, sind Sie es? Ein Telegramm?"
Mit sehr gedämpfter Stimme kam die Antwort zurück:
„Ah, wohl der Herr Rentier selber! Bitt ' um Vergebung,hält' halt a sehr dringliches Telegramm abzugeben— wenn derPeter halt kommen wollt' und's übernehmen!"
Kaspar Melcherhatte schon den ganzen vorhergehendenTagein Telegramm aus England erwartet, wegen gewisser Minen¬angelegenheiten. über die er als Geldmann unterrichtet seinmußte.
Jetzt endlich war es also da! „Ntchtswürdiae Verspätung!"murmelte er, höchst verdrießlichüber die nächtliche Störung.„Konnt'st nun auch noch den Morgen äbwarten, Loide. Jetzt

war's doch alles eins !" brummte er hinunter. „Der Peter istnicht daheim — muß schon selbst kommen!" Unsanft schloß erdas Fenster.
Im Schlafrock, mit brennender Kerze in der Hand, schritter gleich darauf ärgerlich die Stiege hinunter, stellte das Lichtim Vorhaus aus der Hand und öffnete das Türschloß. Kaum

bewegte sich der eine Flügel in seinen Angeln, als das Alarm¬signal scharf und durchdringend ertönte. Zugleich wurde aberdie Tür von außen vollends aufgestoßenund herein drangenzwei starke, vermummte Kerle mit geschwärzten Gesichtern, die
sich nicht einmal die Mühe nahmen, das Haustor zu schließen,sondern trotz des ohrenbetäubenden Lärmens des wackerenSignal -Apparats über den vor Schreck wie gelähmten Rentierherfielen und ihn zu Boden warfen. Unter drohenden Reden,wie: „Jetzt Geld her oder das Leben! Heraus mit demMammon!", versuchten sie den Ueberrumpelten, der sich nur
schwach wehrte, in aller Gemütsruhe zu knebeln. Wußten sie
sich doch durch des Dieners Abwesenheit, von der sie sich erstnochmals vergewissert hatten, vor jeder Störung in ihrem
teuflischen Beginnen sicher.

Doch— was war das?
Ein fürchterlichesGetöse entstand plötzlich im oberen Stock¬werk, als ob sich dorr ein ganzes Heer von Lärmgeisternerhoben

hätte. Schwere polternde Schritte näherten sich der Stiege —zugleich fiel ein Schuß.
Der ließ die beiden Schurken da unten im Vorhaus denn

doch ihr sauberes Handwerk vergessen und trieb sie wie einSturmwind hinaus in die Nacht. Dröhnend fiel das Haus¬tor hinter ihnen ins Schloß, worauf atemlose Stille eintrat.
Auch der Alarmruf war plötzlich verstummt — er hatte seineSchuldigkeitgetan — die Schutztruppeerschien auf dem bereitsgesäuberten Schauplatz.

Wie sah die aus?
Aus einer einzigen, schier endlos langen Figur bestehend,

stand sie, mit noch rauchenderPistole bewaffnet, auf der Stiege.Ein in aller Eile verkehrt aufgestülpter Soldatenhelm be¬
deckte das Haupt des sonderbaren Retters, dessen'Brust undSchultern ein großes, dunkles Tierfell umhüllte. Daraushervor schauten ein paar lange, dünne Arme iri grellbuntenHemdärmeln nebst einem Paar dazugehöriger, langer Storch¬beine in modernen weißen Tennishosen. Die Rechte hatte noch
die Pistole umklammert, während die Linke ein altes verrostetes
Ofenblech wie ein Schutzpanier hochhielt.

Als sich Herr Kaspar Melcher da am Boden noch immer
nicht regte, warf Freund Lobsie, der Mann mit dem Tierfell,alle teils zur Vermummung, teils zum Schutze angelegtenSachen von sich, daß es nur fo schallte. Dann sprang er miteinige« langen Sätzen zu dem Mißhandelten, desfen Regungs¬
losigkeit ihm jetzt bedenklich wurde.

Als er sich zu ihm niederbeugte, sah er deutlich, daß Kasparnur ohnmächtig war . Er kam indessen bald wieder zu sich, unddann brach er in wilde Verwünschungenaus.
„Diese Bluthunde, diese Halsabschneider! Mich bis hierherzu verfolgen! — Dich meinetwegen zu überfallen und beinahe

umzubringen! Kaschper, Kaschper, wie soll ich dir je vergelten,daß du mich mit deinem eigenen Leben geschützt hast?!"Als Herr Melcher endlich wieder imstande war , zu sprechen,war er ehrlich genug, Freund Tobst über die wahre Sachlageaufzuklären. Dann wurde ein Gläschenvom Besten aus seinem
Keller geholt und nun wurde man sich erst völlig klar darüber,daß Tobsis Gläubiger mit dieser Sache gar nichts zu tun hattenund daß der Ueberfall diesmal allein Kaspar Melchers Hab undGut gegolten hatte. Die Einbrecher waren sehr systematischzu Werke gegangen; sie hatten die Sache mit dem Telegramm
augenscheinlich nur erfunden, um sich wegen des Dieners Fern¬sein, von dem sie Wind bekommen hatten, noch einmal zu ver¬
gewissern und zugleich den Rentier herauszulocken.

„Jetzt hätten sie freilich leichtes Spiel mit mir gehabt",meinte Herr Melcher, „wäre ich allein im Hause gewesen. Wo¬durch bist du eigentlichaufgewacht?"
»Welche Frage ! Doch natürlich durch das fortwährendealarmschlagendeDing an deiner Haustür . Bei dem Heiden¬

spektakel müssen ja selbst Mumien erwachen."
»Nun — da gebührt also dem Alarm-Signal -Apparat, den

ich fchon oft wegen seines Mordslärms verwünschte, unstreitigder Hauptanteil meiner Dankbarkeit. Werde der Firma meineAnerkennungnicht vorenthalten, aber ebensowenig deinen Gläu¬bigern, denn, hätten sie dich nicht so energisch verfolgt und da¬durch unter mein Dach getrieben, säße ich jetzt vielleicht alsBettler hier. Mutz dich halt doch noch einmal aus der Patscheziehen; das bin ich ihnen diesmal schuldig — du verflixterKerl, du!"

Wchm md We« HsssM.
Von Stadtmedizinalrat Prof . Dr. von Drigalski(Berlin).
Man liest so oft von den Gefahren des Haushalts ; aber manweiß, daß es viele Menschen gibt, die nicht daran glauben!wollen. In Wirklichkeit lauert in jedem Haushalt eine ganze!Reihe Gefahren auf uns , und die täglichen Unglückssälleallerj An sind ja der beste Beweis dafür Natürlich darf man dieseGefahren nicht tragisch nehmen — mau darf sie aber auch nicht

unterschätzen. Wie steht es zum Beispiel mit der Hausapotheke?! Darin befindet sich vielfach Karbolsäure, Sublimat , Veronal
^usw.; aber ich kann nur raten : fort mit solchen starkwirkendenMitteln, deren Wirksamkeitver Laie nicht kennt. Für die ersteReinigung frischer Wunden nehme man Spiritus , ein hervor¬ragendes Desinfektionsmittel. Alle wirklichen Krankheitenwerden ja doch nicht mit Hilfe der Hausapotheke, sondern mitder des Arztes erledigt. Für feuchte Verbände empfiehlt sichbesonders essigsaure Tonerde; dagegen soll man mit Karbol¬
wasser nie längere Zeit verbinden. Im übrigen: nicht zu vielvorrätig halten an Viesen Dingen und alles sorgfältig ver¬
schlossen lassen.

In der Küche arbeiten Hausfrau und Dienstmädchenmit
explosiblen Gasen, die noch dazu sehr giftig sind, denn Leucht-! und Kochgas enthält sehr viel Kohlenoxyd, ein an sich sehr! giftiges Gas. Unsere roten Blutkörperchen, auf Sauerstoff ein¬
gestellt, fallen leider auch auf das giftige Kohlenoxyd herein,! wenn man es ihnen anbictci. das heißt, wenn man ;»m Bei-j spiel Leucht- oder Brennaas einalmet. Hierauf beruhen die

vielen Todesfälle durch Gas. Die Hausfrau sollte wissen, daßdieses Gas auf richtig gebauten und gut einregnlierten Bren¬nern restlos verbrennt, und daß sie zunächst nichts weiter zutun Hatz als die Gashähne vor tnicht hinter !) dem Gasschlauch
unmittelbar an der Rohrleitung ordnungsgemäß abzustellen,
Wie man ja auch jeden Wasserhahnrichtig abstellen muß. Manverlasse sich niemals auf den Gasschlauchund flicke ihn nicht,wenn er undicht wird. Eine viel verbreitete Unart ist es einzu großes Kochgeschirr zu niedrig aus eine verhältnismäßigzu kleine Flamme zu stellen Dadurch wird letztere abaekühlt,erhält zu wenig Luft; es kann nicht alles Gas verbrennen, und
kleine Mengen von Kohlenoxyd entweichen in die Küche Hieranstirbt man nicht; aber es stellen sich Kopfschmerzen ein, Un¬behagen, Mattigkeit usw. Man achte also aus die Gasflamme,
stelle größere Geschirre entsprechend höher aus die Flamme —man kaufe nur erprobte Gasherde und befrage in Zweifels¬fällen das Gaswerk um Rai.

Kommt jemand nach Hause und riecht Gas , dann fori mitjedem offenen Licht, denn es besteht Explosionsgefahr. KeinStreichholz anzünden, den Atem anhalten, die Fenster weitöffnen und ven gaserfüllten Raum so lange meiden, bis dasGas entwichenist, um schwere Vergiftungen zu verhüten. Eine
schadhafte Leitung sollte Wan stets von einem erfahrenen Fach¬mann Nachsehen lassen, keinesfalls aber die Leitung selber „ab-leuchten". denn unter der Zimmerdeckekann das leichte Gasmit der Luft Knallgas gebildet haben. Jeder Hai doch schonvon den furchtbaren Gasexplosionengehört. Auch mit den Gas¬badeöfen muß man sehr vorsichtig sein und vor allem daraufachten, daß nach Erlöschen der Zündslamme die Hähne ge¬
schlossen werden.

Auch sonst hat der Haushalt seine kleineren und größerenGefahren, die man nicht ohne weiteres mit einem Lächelnabtun sollte. Manche Hausfrauen und Dienstmädchenarbeiten
zwecks Reinigung von Flecken mit Benzin, vielleichtsogar mitAether. Gefährlich ist diese Arbeit bei offenem Licht, denn dieflüchtigen Dämpfe dieser schnell verdunstenden Stoffe sindbrennbar und können mit Luft ebenfalls Knallgas bilden.Manche Leute glauben das so lange nicht, bis sie selbst ver¬unglückt sind. Man entferne daher den Aether lieber; er ge¬hört gar nicht in den Haushalt. Statt dessen nehme man liebereines der nicht brennbaren Fleckwasser, die der deutsche Handelvertreibt. Ist Kleesalz im Hause oder chlorsaures Kali, Essig¬essenz, Lauge oder ein ähnlicher Stoff , dann sorge man dafür,daß sie für Ungeschulteund besonders für Kinder nicht er¬reichbar sind, und daß sie unbedingt tn genau bezeichneten Be¬hältnissen gehalten werden. Man achte auch darauf, daß beimGurgeln mit chlorsaurem Kali die Lösung nicht hinunter-
geschluckt wird, denn Chlorkali ist, in größeren Mengen ge¬nossen. ein starkes Blutgift.

Und wie steht es mit den Metallgefätzen? Hin und wiederhörr man von einer Vergiftung durch Grünspan. Nun. dieschönen, blankgescheuertenKupsergesäßesind nicht weiter ge-sährlich, nur sollte man säurehaltige Speisen in ihnen nichtlänger an der Lust stehenlassen, weil sich dann Grünspanbilden kann. Aber so etwas tut ja eine vernünftige Hausfraunicht. Bei den Aluminium- und Nickelgeschirren kann im all¬gemeinen nichts passieren; dagegen besitzenbillige Steingut¬gefäße öfters eine bleihaltige und bleiabgebende Glasur. Zur
Vorsicht kocht man sie daher vor dem ersten Gebrauchetwa eine
halbe Stunde lang mit Wasser aus , dem aus ein Liter ungefährzwei Eßlöffel voll Salz und ebensoviel Essig zuzusetzen sind.Man sieht, es gibt eine ganze Menge Dinge, die auch der Laietäglich beachten muß, und eine kluge Hausfrau kann nicht vor¬
sichtig genug sein. Ist sie das, dann braucht sie allerdings dieGefahren des Haushalts nicht allzu tragisch zu nehmen.

In ki»!m MstMÄ.
Von Otto Ernst.

Frau Lehmkuhlerzählt: Ich geh so gern in die Oper; abermein Mann is da nu nich hin zu kriegen, un dabei haben wirnu doch das Abonnemang — noch? Un verschenken will man
den Platz doch auch nich; dazu har er poch zu viel Geld gekost't —noch? Aber das kost't jedesmal 'n Kampf, daß ich den Altenmitkrieg', un wenn ich ihn schließlich mitgeschleiftHab, denn
schläft er mir ein, un ich muß ihn man immer knuffen, daß dieLeute nix merken. Na, nu denkenS ' sich, vorgestern da geben
sie nu ja „Nienzi", un da passiert doch das Malöhr, daß derRienzi zu Pferde auf die Bühne kommt, un das Pferd stürztin die offene Versenkung! Der Rienzi har sich ja den Arm ge¬brochen: das wissen Sie doch — nöch? Was soll ich Ihnensagen: mein Mann hatte natürlich wieder geschlafen, bei so'ner lauten Oper — stellenS ' sich das mal vor! Wie nu abermit einmal die Musik aufhörl, da wacht mein Mann ja aus,und wie er den Vorhang fallen steht, da denkt er ja natürlich,der Akt is aus , un fängt nu an zu klatschen, un ballert tn dieHände, als wenn er Wunder was gehört hätte! Ogotiogoltogott!Ich bin man flink 'rausgelaufen un Hab gar nich getan, alswenn er zu mir gehörte, so Hab ich mich geschämt. Jetzt hat erRuhe vor mir — den nehme ich nich wieder mit!

Wes Hin.
Von Hugo Salus.

Solang ' mein Hirn gesund war , frisch und jung,Hat es mit neuen Schätzen sich bereichert
Und sie im Hellen Saal Erinnerung,
Bild neben Bild, wohlweislich aufgespeichert.
Ein jeder Augenblick kam beuteschwer,
Ein jeder Ton wußt' Neues stets zu schildern,
Verstand als Ordner ging dazwischen her,
Beziehung findend zwischen all den Bildern.
Tu Saal Gedächtnis — bist du denn schon voll. )Wardst du denn müde, Ordner, unterdessen, !Daß dich ein anderer verdrängen soll?
Und dieser neue Ordner heißt Vergessen.
Ein Schleier deckt die Fenster in dem Saal,Sie leuchten aus in mattem Lichtgefunkel;
In allen Rahmen schaust du traurig fahl
Ein einzig Bild : die Sehnsuchtnach dem Dunkel.

GeMjchie.
Herr Liechtenstein, ursprünglich ein aus Holstein gebürtigerSchweizer, lebte — das hatte er seinem schwunghaftenHandelmit altem Holländer, frischem Edamer und vollfettem Emmen¬taler zu vervanken — wie der Herrgott in Frankreich. Bis esden Leuten auffiel, daß etwas faul im Staate Dänemark sein

mußte, uyd schließlich sogar dem Staatsanwalt die Sachespanisch vorkam. So geschah cs, daß es mit der polnischenWirtschaft des Liechtenstein plötzlich aus war, und daß er —trotzdemer die Luxemburger Papiere noch g" t verkauft hatte,
^sich nicht einmal mehr auf französisch drücken konnte.^ Und so sitzt er jetzt von ekelhaften Russen und Schwabenumwimmelt, hinter 'llwediichen Gardinen und ist im Begriff,zu erkennen daß <- seine Lebenshoffnungen nichts alsPotemkinscheDörj -n . . . tzlans kiobrm.
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Goldsnche.

Reue Goldfelder im Norde«. - Auf eine« Erfolg kommen
hundert Enttäuschungen. —Sin Lehen der Entbehrung.

Barel.
Unrichtige Angaben bei der Viehzählung

werden bestrast. Allein in vier Fällen hatte
sich das Gericht bei den gestrigen Verhandlun¬
gen mit Landwirten zu beschäftigen, die bei der
am 1. Juni erfolgten Viehzählung ihren Vieh¬
bestand nur unvollkommen angegeben hatten.
Im ersten Falle hatte der Gastwirt G. aus
Schweinebrück neun Ferkel zu wenig angegeben.
Die Strafe wurde für jedes Ferkel mit 1 RM .,
also  9 RM,  festgesetzt, außerdem die Kosten.
— Im zweiten Kalle waren es zwei Rinder,
mehrere Schweine und drei Schafe, die der
Landwirt E. aus Frieschenmoorzu wenig an¬
gegeben hatte. Seine Entschuldigung, er wäre,
als er die Angaben machen mutzte, noch im Tran
vom Schaarmarkt gewesen, glaubte ihm das
Gericht nicht, lagen doch da mehrere Tage da¬
zwischen, wo er sicher seinen Rausch aus¬
geschlafen hätte. Das Urteil lautete auf
25 RM . Geld st rase  oder für je 5RM einen
Tag Gefängnis und zur Tragung der Gerichts¬
kosten. — Im dritten Fall liegt die Sache schon
etwas anders. Der angeklagte Landwirt T.
hatte fünf Rinder nicht angegeben, die wohl auf
feiner Weide liefen, aber nicht ihm gehörten.
Die Verhandlung wurde ausgesetzt. Der be¬
treffende Bezirksvorsteher, der die 'Viehzählung
durchgeführt hat, soll als Zeuge vernommen
werden. — Im vierten Fall war die Frau des
Landwirts H. angeklagt. Sie hatte Glück, ihr
Strafbefehl hatte auf über 85 RM. gelautet,
jetzt kommt sie mit 20 R M. Geld st rase  da¬
von weil sie als Frau nicht gewußt habe, daß
auch schon ganz kleine Ferkel angegebenwerden
müßten. — Bei sämtlichen Urteilen wies der
Amtsrichter die Verurteilten darauf hin, daß.
wenn die Landwirtschaft bei derartigen Vieh¬
zählungen unwahre Angaben mache, sie dadurch
nur sich selcht schädige. Nach diesen Angaben
werde die Einfuhr nach Deutschland geregelt;
komme dann später alles das, was verheimlicht
worden sei, mit auf den Markt, müsse logischer-
weise das Vieh billig werden. — Außer diesen
Fällen hatte sich noch der Dreher D. aus
Langendamm  zu verantworten gegen die
Beschuldigung, am 15. August in Schweiburg
mit einem Motorrad gefahren zu haben, das
einen fürchterlichenLärm gemacht habe. Nach
den Aussagen des Gendarmeriekommissarswar
der Auspuff nicht in Ordnung. Mit 3 RM.
Geldstrafe  kommt der Beschuldigte davon,
weil er schon am anderen Tage das Motorrad
in ordnungsmäßigem Zustande vorgeführt hat.

Ans HZM SDMbnsML Lande.

Kanadas Norden lockt! Dort bietet die
Erde ihre Goldschätze dar. Nicht mühelos frei¬
lich. denn oft ist schwere Arbeit die Vorbedin¬
gung. oft auch bleibt langes Suchen und Mü¬
hen vergeblich während den Glückskindernhier
und da ganz unerwartet der erträumte Schatz
sozusagen in den Schoß fällt. Bei den Pech¬
vögeln aber kommt es nicht selten vor, daß sie
einen wertvollen Platz fast für umsonst an einen
andern Weiterverkäufen, nur weil sie inzwischen
den Glauben verloren haben oder die Sehnsuchr
nach der Stadt zu übermächtig in ihnen gewor¬
den ist. Denn hart ist das Leben der Gold¬
sucher. darin stimmen alle Berichte überein. Die
große Kälte wird in ihren unangenehmen Wir¬
kungen nur noch erhöht dadurch, daß das Le¬
ben nicht die geringste Bequemlichkeit bietet.
Auch die Nahrung ist natürlich denkbar primi¬
tiv. Meist heißt es. nach des Tages Arbeit sich
sein Mahl auf provisorischer Feuerstätte im
Lager selber bereiten.

In Klondyke hatte ein Goldsucher die so
lange vergeblich gebliebene Sache satt bekom¬
men und fahndete nun nach einem Dummen,
dem er seinen Platz verkaufen könnte. Aber es
fand sich keiner, der ihn ablösen wollte. Da
ging er in eine der Kneipen, traf dort einen
Schweden und begann diesen mit Schnäpsenzu
traktieren. Als der Schwede betrunken war.
legte der Goldgräber ihm ein Papier vor, das
der Schwede Unterzeichnete, das ihm aber ver¬
pflichtete, den Platz des Goldsuchers für 800
Dollars zu kaufen. Er zahlte wirklich das Geld
bar aus. Als der Schwede am andern Morgen
nüchtern war, versuchteer den Handel rückgän¬
gig zu machen, aber seine Vorstellungen fanden
schroffe Ablehnung bei dem Goldsucher, der
schon alle Sachen gepackt hatte und im Begriff
stand, in das gelobte Land der Zivilisation
zurückzukehren. Da blieb dem Schwedennichts
weiter übrig, als das wider Willen erworbene
Grundstück in Besitz zu nehmen. Er borgte sich
etwas Kapital , um den Betrieb in Angriff
nehmen zu können und wanderte flußaufwärts.

um seinen neuen Besitz zu besichtigen. Sehr
erbaut war er weder von der Lage noch der
Beschaffenheitdes Geländes, aber es blieb ihm
nichts weiter übrig, als die Arbeit mit festem
Willen in Angriff zu nehmen. Seitdem hat
ihm der Boden mehrere tausend Dollar an Gold
gebracht. Das hatte der Vorbesitzerallerdings
nicht geahnt.

Ein anderer Goldsucher in Klondyke ver¬
kaufte sein Gelände für ein paar Pfund Tabak
und einige Konservendosen, denn er hatte das
Goldsucherlebenherzlich satt und war froh, daß
er wenigstens irgendetwas Greifbares für sein
wertloses Land bekam. Aber der Käufer hatte
mehr Glück als der Vorbesitzer, denn schon nach
einer Woche stieß er auf Gold.

Auch in Manitoba , wohin jetzt die Gold¬
sucher ziehen, wird es nicht anders kommen.
Denn nicht alle Goldsucher, die den leichten
Reichtum erträumen, können sich auf das Leben
der Entbehrung und Arbeit einstellen, daß un¬
erläßlich ist, wenn sie wirklich zum Erfolg kom¬
men wollen. In den meisten Fällen gibt die
Arbeit nur einen bescheidenen Tagelohn, und
die Sucher müssen zufrieden sein, wenn sie am
Taqesende Gold im Werte von einem Dollar
gefunden haben. Wenn sie so viel finden, daß
sie einmal ein paar Wochen hintereinander
ohne Sorgen leben können, ist das schon Glück.
Dennoch arbeiten Tausende von kanadischen Ar¬
beitslosen eifrig in dem goldhaltigen Kies und
sind froh, wenn ihre Arbeit ihnen wenigstens
so viel abwirft, daß die leben können. Bis¬
weilen narrt das Gold diejenigen, die ihm nach-
jagen, bitter. Nur ein Beispiel dafür. In
Manitoba bemerkte ein junger Kaufmann im
Kies eines Flusses Goldkörner. Sofort war
seine Hoffnung wach, ein neues Klondyke ge¬
funden zu haben. Er gab seine bisherige feste
Stellung auf und wurde Goldsucher. Nach drei
Wochen schwerer Arbeit hatte er im ganzen
zwanzig Dollar an Gold herausgezogen, dafür
aber seine Stellung verloren und vermehrt nun
das Heer der Arbeitslosen.

Von der Anklage der fahrlässigen Tötung
freigesprochen.

Vor der Großen Strafkammer wurde heute
in über vierstündiger Sitzung die Berufungs-
Verhandlung gegen den 48jährigen Kaufmann
T. aus Rastede  wegen fahrlässiger Tötung
verhandelt. Der Verhandlung lag ein Vorfall
zu Grunde, der sich am Abend des 21. Juli
1931 bei Neuenwege, kurz vor Varel. Lei Kilo¬
meter 28.1 zugetragen hat. Zwischen 9 und
ILIO Uhr wurde an der bezeichneten Stelle auf
der Staatsstraße Rastede-Varel der 50jährige
Arbeiter V. aufgefunden. Er lag auf der
Berme, das Fahrrad mit einem Teil auf den
Füßen des Schwerverletzten, der eine schwere
Gehirnerschütterung, doppelten Schädelbruch
und Armverletzungen hatte und diesen Ver¬
letzungen im Krankenhaus in Varel erlegen
ist. ohne das Bewußtsein Wiedererlangt zu
haben. Zunächst war der Eindruck entstanden,
als ob ein Ueberfall stattgefunden haben
könnte, sodatz entsprechende Nachforschungen,
allerdings ohne Erfolg, angestellt wurden: erst
dann begann die Untersuchung, ob der Todes¬
fall auf einen Zusammenstoß mit bezw. ein
Anfahren durch ein Auto erfolgt sein könne.
Es ergaben sich sehr bald schwerwiegende Ver¬
dachtsmomentegegen den Angeklagten, der un¬
gefähr um die bezeichnte Zeit die Unfallstelle
mit seinem Wagen passiert hat. wahrscheinlich
in ziemlich unsicherer Fahrt , weil er etwas
Alkohol in Varel genossen hatte. Eine Reihe
von Indizien blieben bei der eingehenden Ver¬
handlung in der 1. Instanz gegen den Ange¬
klagten bestehen, ein anderer Teil aber wurde
durch das Ergebnis der Beweisaufnahme nicht
bestätigt.Man kam daher zu einem Freispruch
mangels Beweises. Nach eingehender Unter¬
suchung des Falles in der gestrigen Berufungs¬

verhandlung wurde die Berufung der Staats¬
anwaltschaft verworfen und das freisprechende
Urteil 1. Instanz mangels Beweises bestätigt.
In der Urteilsbegründung wurde darauf hin-
gewiesen. daß ein erhebliches Belastungsmate¬
rial verblieben sei. daß aber trotzdem Bedenken
bestehen gegenüber einer positiven Feststellung
ursächlichen Zusammenhangs in der Richtung
der Anklage hin. Es sei vor allem nicht jede
Möglichkeit ausgeschaltet, daß trotz der relativ
geringen Zeitspanne, die in Frage kam. ein
anderer Wagen als der des Angeklagten dort
passiert und im Zusammenhang mit dem Unfall
stehe, außerdem sei u. a. auch ein Kraftrad in
der fraglichen Zeit durchgefahren.

KoeLweitdeuWe
MMO-m.

Sande. Sammellisten für Hilfs¬
bedürftige.  Der GemeindevorsteherLührs
hatte eine Versammlung nach der Wirtschaft
von M- v. Busch einberufen. Hierzu waren die
Vorsitzendensämtlicher Vereine schriftlich ein¬
geladen. Vertreten waren die beiden Bürger¬
vereine, die beiden Turnvereine, zwei Gesang¬
vereine, Mieterverein. Arbeitsinvaliden-, Post-
und Eilenbahnerverein, Verein der Kriegshin¬
terbliebenen, Kriogerverein, von den politischen
Parteien war die SPD . und NSDAP , anwe¬
send. nicht erschienen war der Vertreter des
Stahlhelms . Der Gemeindevorsteher wies in
seiner Begrüßungsansprachedarauf hin, daß die
Gemeinde'finanzen es nicht erlaubten, ausrei¬
chend für die Hilfsbedürftigen zu sorgen und der
Zweck der Versammlung solle sein, ob es nicht
möglich wäre, durch Sammlungen in der ganzen
Gemeinde die Not der Bedürftigen zu lindern.

Tote Könige reisen«ach Italien
Sechs Sarlovhage aus dem Wiener FrachtenbadnhoS. —Kaiserin

Atta SMS ibre toten Vorfahren nach Italien bringen.
In der Klostergruft der unbeschuhtenKar¬

meliter ging zu nächtlicher Stunde eine feier¬
lich-unheimlicheZeremonie vor sich. Mönche in
braunen Kutten stiegen langsam die Steintrep-
pen zu der Gruft hinab, flackerndeKerzen in
den Händen. Auf die feierlicheMesse um Mit¬
ternacht folgten harte, dröhnende Schritte; breit¬
schultrigeArbeitergestalten machten sich wortlos
daran , sechs Särge aus der Gruft hinaufzu¬
schaffen. Lautlos machten sich dann die Arbeiter
ans Werk, stets der stummen Handbewegung
eines Mönchesfolgend. In den Morgenstunden
waren sechs Sarkophage ans Tageslicht ge¬
bracht.

Die sechs Särge, die sich seit dem Jahre 1917
in der Karmelitergruft befanden, bergen die
sterblichenUeberreste von sechs Bourbonen.
Einer von ihnen ist der letzte Bourbonenkönig
von Frankreich, Karl X., ein zweiter HeinrichV.,
Graf von Lhambord, die anderen sind die Gat¬
tin Heinrichs V. Maria Theresia, eine Tochter
Ludwigs XIV., der Herzog von Angoulöme, die
Herzogin von Angoulöme und die Prinzessin
Louise von Frankreich. .

Einst ruhten diese Toten im Kloster Castagne-
vizza in Italien . Als der Krieg auch über die
friedlichen Mauern des Klosters hinwegtobte
und die Granaten die letzte Zuflucht der Bour¬
bonenfürstenin Trümmer zu legen drohten, ent¬
schloß sich die Kaiserin Zita, die bekanntlich
selbst aus dem Hause Bourbon-Parma stammt,
die Toten nach Wien bringen zu lassen. Mit

ungeheurem Kostenaufwand wurden die mäch¬
tigen Särge uns die Sarkophage, in denen die
Sädge standen, nach Wien überführt und in die
Gruft des Karmeliterklosters gebracht.

Das Kloster der Franziskaner in Lastagne-
vizza wurde schließlich durch Fliegerbomben rn
Trümmer gelegt. Die toten Könige und Fürsten
blieben unterdessenin Wien. Nun ist aber das
Franziskanerkloster wieder errichtet worden; es
hat eine mächtige Gruft mit einem eigenen
Raum für die toten Bourbonen erhalten. Die
italienische Regierung stellte einen bedeutenden
Betrag zur Uebersührung der Toten nach
Italien zur Verfügung.

Es war keine leichte Arbeit, die 700 Kilo¬
gramm schweren Särge ans Tageslicht zu schaf¬
fen. Sie waren zentimeterhochmit Staub be¬
deckt. Die Sarge wurden auf den Frachten-
bahnhof gebracht; auch die Sarkophagerollten in
riesigen Lastaoutos heran. Sie sind noch bedeu¬
tend schwererals die Särge, jeder der Mar¬
mors«kophage wiegt 8000 Kilogramm. Der
Riefenarm eines Kraus hob Sarkophage und
Särge in einen Lastwaggon, zuletzt den des
Königs Karl X. Ein Karmelitermönch be¬
gleitet den Transport nach Italien.

Der geschlossene Waggon wurde dem italieni¬
schen Schnellzug angekoppelt, dann verschwand
in der Ferne der Zug, der die Ueberrestedes
letzten französischen Bourbonenkönigs in ihre
ewige Heimat entführt.

Die Aussprache, die hierauf einsetzte, war recht
lebhaft, wurde doch gleich von Anfang an von
den Vertretern der NSDAP , versucht, die ganze
Sache zum Scheitern zu bringen. Sie erklärten,
sich an einer Sammlung, die von der Gemeinde
äusginge, nicht beteiligen zu wollen. Sie wären
wohl bereit, ihrerseits in eine Winterhilfe für
die Notleidenden einzntreten, aber sie wollten
das Gesammelte nicht an die Sammelstelle ab¬
liefern, sondern es selber verteilen. Von allen
Seiten wurde den Nazis nachgewiesen, daß sie
mit ihren Maßnahmen die Not der Bedürftigen
nicht lindern können, denn wenn was erreicht
werden soll, so muß die Verteilung von einer
Zentrale ansgehen, und das ist hier die Wohl¬
fahrtskommission. Hierauf wurde mit 16 Stim¬
men gegen zwei Stimmen der Nazis beschlossen,
in der ganzen Gemeinde Sammellisten umlau¬
fen zu lassen. Gesammeltwerden Geld, Früchte
und andere Lebensmittel sowie Kleidungsstücke
aller Art. Das Gesammelte wird der Wohl-
fahrtskommissio-n zur Verteilung überwiesen.
Die Sammellisten tragen die Unterschrift des
GemeindevorstehersLührs.

Rastede. Von der Harzburger Front.
Die beiden ehemaligen Bundesbrüder von
Harzburg, die Nazis und die Stahlhelmer,
liegen sich jetzt auch hier in den Haaren und
stehen einander gegenüber wie Katze und Hund.
Hat der eine dieser beiden früheren Freunde
irgendwo an einem Abend einen Rummel an¬
gesetzt, folgt prompt die Einladung des Konkur¬
renten zu einem ähnlichen Klamauk an dem¬
selben Abend. Zum letzten Sonnabend hatten
die Nazis zu einem solchen Abend aufgerufen.
Da die sogenannten „DeutschenAbende" nicht
mehr ziehen (niemand will mehr den Kohl, der
dort immer aufgewärmt wurde, genießen), wird
es jetzt einmal mit Theaterstücken versucht. Am
selben Sonnabend machten die Frauen der
Stahlhelmer ihren „DeutschenAbend". Der
Erfolg war, daß die Nazis völlig ungestört für
sich waren. Während der Redner der Stahl-
Helmer, der Marine-Oberpfarrer Ronneberger
über die Wehrhaftigkeit Deutschlands sprach,
wobei auch einmal die Frauen und Mädchen
mit der Waffe in der Hand für das Vaterland
kämpfen müßten, faselte der Naziredner Bruns,
Loy. einen Kohl zusammen, den er nur seinen
SA.-Mannen vortragen konnte. Wäre noch ein
Vernünftiger im Saale gewesen, der wäre be¬
stimmt solange nach draußen gegangen Er
sagte aber auch etwas Wahres, dem wir voll
zustimmen können. Er meinte, wenn man in
die braunen Scharen der Nazis hineinsehe,
dann sehe man keine „Klasse". Das haben wir
auch bemerkt, wir haben dort auch noch nichts
von „Klasse" gefunden, sondern nur „Mittel¬
mäßiges" war darunter und ob der vom
„Herrgott" berufen« Hitler mit „Mittelmäßi¬
gen" Deutschlanderobern wird, wagen wir doch
stark zu bezweifeln. Vielmehr glauben wir,
daß Hitler am 6. November eine Schlappe be¬
kommt. an die er noch lange denkt.

Ohmstede. Zum Voranschlag der
Gemeinde.  Heute (Donnerstag abend) fin¬
det die Gemeinderatssitzungstatt, auf der der
Voranschlagverabschiedet werden soll. Der nach¬
stehende Vorbericht zum Entwurf der Voran¬
schläge für das Jahr 1. April 1932/33 dürfte
von weitgehendem Interesse sein. Der Abschluß
des Jahres 1. April 1931/32 ist noch nicht ser-
tiggestellt, es wird angenommen, daß sich ein
Fehlbetrag von 42 090 Mark ergibt. Der Vorl.
Voranschlag ergibt nach Seite 6 einen Fehlbe¬
trag von 63 200 Mark. Der Ertrag der Bürger¬
steuer ist veranschlagt mit 56 000 Mark. Da
aber nach der Verordnung des Herrn Reichs¬
präsidenten vom 4. September 1932 nur ein
bestimmter Teil der für 1931/32 erhobenenBür¬
gersteuer für 1932/33 erhoben werden darf, hat
die Gemeinde dadurch an Einnahme weniger

42 000 Mark. Da auch noch in Aussichtgenom¬
men ist, zur Abwehr der Arbeitslosigkeit Not¬
standsarbeiten ausführen zu lassen, wäre hier¬
für ein Betrag von. ca. 18 000 Mark erforder¬
lich. Somit ergibt sich ein Gesamtfehlbetrag
von 123 000 Mark. Dieser Betrag verringert
sich vielleichtdurch folgende Umstände: 1. Durch
die lleberweisung vom Staat aus der Woh-
nungsnutzungs- und Schlachtsteuer. Vom Mini¬
sterium ist der Betrag auf mindestens 5000
Mark geschätzt. '2. Durch etwaige Zuwendungen
von Reich und Land zur Herabminderung der
Wohlfahrtslasten, worüber aber vom Ministe¬
rium eine bestimmte Zusage nicht zu erhalten
war. 3. Dadurch, daß sehr viele Erwerbslose
unserer Gemeinde bei den Huntearbeiten be¬
schäftigt werden, ist eine Entlastung des Wohl¬
fahrtsetats zu erwarten. 4. Dadurch daß durch
die Gehaltskürzung vom 1. Oktober 1932 eine
Verminderung der persönlichen Ausgaben um
3380 Mark eintritt . Es verlautet aber und es
ist auch wohl mit ziemlicher Sicherheit anzu¬
nehmen. daß davon ein Teil in den Ausgleichs¬
stock fließen soll, sodaß man nicht sagen kann,
wieviel der Gemeinde zugute kommt. Daß wei¬
tere Einsparungen möglich sein werden, ist
kaum anzunehmen. Bemerkt wird dazu, daß der
Voranschlag der Armenkassean Ausgabe einen
Betrag Vorsicht von 146 600 Mark. Im Vor¬
jahre waren veranschlagt 86 600 Mark. Die
Gesamtausgaben der Wohlfahrtslasten für das
Jahr 1932/33 sind veranschlagt zu 249 260
Mark. Aus diesem Bericht dürfte hervorgehen.
daß es in Ohmstede überfaul aussieht.

Augustfehn. Freie Turnerschaft.  Zu
dem Stiftungsfest der Freien Turnerschafthaben
sich schon mehrere Vereine angemeldet, welche
an dem Feste aktiv mitbeteiligt sein wollen.
Die Mitglieder sind eifrig bemüht.« die Ein¬
trittskarten für das Fest zu verkaufen. Der
Eintrittspreis ist so niedrig, daß sicherlich jeder
den Betrag aufbringen kann.

Westeraccumersiel. Im Sieltief er¬
trunken.  Der Zollausseher Friedrichs war,
um seine kranke Frau im Krankenhaus zu be¬
suchen. nach Norden gefahren. Während seiner
Abwesenheit spielte sein elfjähriger Sohn am
Siel . Durch irgendeinen Zufall stürzte er in
das Sieltief und wurde sofort von der starken
Strömung erfaßt. Erst im Hafen entdeckte man
den treibenden Körper und brachte ihn an
Land. Leider kam die Hilfe zu spät. Das
Leben war bereits entflohen.

SchMadrl und Martte.
Norddeutscher Lloyd Bremen- D. „Adler"

nach London 27. 9. ab Bremen. D. „Albania"
heimk. 27. 9. an Cavalla. D. „Albatrotz" nach
Hüll 27. 9. ab Bremen. D. „Aller" heimk. 27.
9. an Antwerpen. D. „Amista" nach London
27. 9. ab Hamburg. D. „Angora" heimk. 27. 9.
an Mutzuma. D. „Atto" heimk. 25. 9. ab Grand
Bassam. D. „Avola" heimk. 26. 9. an Poti . D.
„Butt " nach Rotterdam 27. 9. ab Gedingen. D.
„Cavalla" heimk. 27. 9. Ushant pass, nach Rotter¬
dam. D. „Condor" 27. 9. an Antwerpen. D.
„Erlangen" heimk. 27. 9. ab Alexandrien nach
Dünkirchen. D. „Fink" nach London 27. 9. ab
Riga. D. „Goslar " nach Ostasten27. 9 Ushant
pass, nach Port Said . D. „Ingo " nach Westk.
Afrika 26. 9. Ushant pass. D. „Ingram " heimk,
27. 9. an Bremen. D. „Justin" nach NeuyorA
Westk. Nordam. 27. 9. an Bremen. D. „Königs^
berg" nach La Plata 28. 9. Hmuiden pass, nach
Las Palmas . D. „Lumme" 27. 9. an WiLorg.
D. „Neckar" nach Australien 28. 9. ab Adelaide
nach Melbourne. D. „Nienburg" heimk. 25. 9.
ab Ada n. Grand Vassa. D. „Nürnberg" heimk.
27. 9. Norddeichpass, nach Hamburg. D „Op¬
tima" 28. 9. an Bremen. D. „Ostara" nach
Uleaborg 27. 9. ab Wasa. D. „Saale " nach Ost¬
asten 27. 9. ab Singapore nach Manila . D.
„Salvada" heimk. 27. 9. ab Las Palmas nach
Lissabon. D. „Sperber" nach Raumo 27 9. ab
Reval. D. „Strauß " nach Rotterdam 27. 9.
Holtenau pass. D. „Visurgis" nach Helsingfors
27. 9. ab Rotterdam. D. „Wachtel" nach Win¬
dau 27. 9. ab Memel.

Deutsche Dampfschiffahrts-Ges. „Hansa" Bre¬
men. MS . „Braunfels " 27. 9. in Kalkutta. D.
„Drachenfels" 27. 9. in Bombay. D. „Hohen¬
fels" 27. 9. von East London nach Durban. D.
„Lauterfels" 28. 9. in Antwerpen. D. „Lieben¬
fels" ausg. 28. 9. von Tuticorin. D. „Marien¬
fels" ausg. 27. 9. von Suez. D. „Äeidenfels"
heimk. 27. 9. Perim passiert. MS . „Schwarz¬
fels" 28. 9. in Kalkutta. D. „Soneck" heimk.
27. 9. Ushant pass. D. „Sturmfels " 28. 9. von
Bassein nach Antwerpen. D. „Wildenfels" Hk.
27. 9. von Rotterdam.

Dampfschiffahrts-Ges. „Neptun" Bremen. D.
„Castor" 27. 9. von Rotterdam nach Köln. D.
„Ceres" 28. 9. Brunsbüttel paff, nach Kiel. D.
„Fortuna" 27. 9. Brunsbüttel paff, nach Königs¬
berg. D. „Hector" 27. 9. von Varberg nach
Helgenaes. D. „Hestia" 27. 9. von Gandia nach
Cartagena. D. „Jupiter " 27. 9. von Rotter¬
dam nach Altona. D. „Klio" 27. 9. Ouessant
pass, nach Rotterdam. D. „Niobe" 27. 9. von
Rotterdam nach Königsberg. D. „Orest" 27. 9.
in Kopenhagen. D. „Pallas " 28. 9. in Bremen.
D. „Perseus" 27. 9. von Rotterdam nach Köln.
D. „Pollux" 27. 9. Emmerich paff, nach Köln.
D. „Pylades " 27. 9. in Rotterdam. D. „Rhsa"
27. 9. von Rotterdam nach Bremen. D. „Stella"
27. 9. von Rotterdam nach Bremerhaven. D.
„Themis" 27. 9. von Rotterdam nach Köln. D.
„Uranus" 28. 9. in Riga. D. „Venus" 27. 9. in
Danzig.

Oldenburg - Portugiesische Dampfschiffs- Ree¬
derei, Hamburg. D. „Melilla" ausg. 26. 9.
Finisterre pass. D. „Lissabon" 26. 9. von
Huelva nach Faro . D. „Rabat" 26. 9. von Casa¬
blanca nach Teneriffa. D. „Sevilla " 27. 9. von
Stettin nach Danzig. D. „Porto" 27. 9. von
Rotterdam nach Antwerpen. D. „Pasajes" 27. 9.
von Valencia nach Almena. D. „Bilbao" 27. 9.
von Bec d'Ambes nach Santander. D. „Tanger"
27. 9. von Antwerpen nach Hamburg. D. „Tene¬
rife" ausg. 27. 9. in Oporto.

Schaffner (zum Fahrgast während des Pas-
sierens einer Eisenbahnbriicke) : „Stecken Sie den
Kopf lieber nicht zum Fenster hinaus !"

Passagier: „Das kann ich ja machen, wie ich
will!"

Schaffner: „Meinetwegen. Wenn Sie aber
die Brückenbogenbeschädigen, Müssen Sie den
Schaden bezahlen."
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Berstbigeruug.
Im Aufträge versteigere ich am

Freitag , nachmittags 3.30 Uhr beginnend,
im Restaurant „Zum Augustiner"

folgende gebrauchte Gegenstände:
1 Eßzimmer , eiche, beste Handarbeit . Büfett

,2 w breit ), Kredenz, Ausziehtisch, 6 Stühle
11 Eßzimmer , eiche, Büfett , Kredenz , Aus¬

ziehtisch. 6 Lederftühle.
(Beide Eßzimmer sind sehr gut erhalten ).

! 1 Küche , Büfett , Tisch und 2 Stühle.
1 satt neue Schreibmaschine,

Marke „Commereial ",
1ferner : 1 gute Standuhr , 1 mod . Kluv-

sosa , 1 kl. Teppich , 1 mahag . Schreib-
tilch , 1 Salonschrank , 1 Blumensäule
S Stühle , 1 Tisch, 1 Ständer m Gaslocher

Besichtigung ab 3 Uhr.
»uHtlonsto - « ilv . « Ulms

s Wilhelmshavener Straße 17. Ruf 444.

Feiertagshalber
bleiben unsere GeschäfteSonnabend , den 1.

und Montag , den 10 . Oktober

geschloffen!
Li 'SAAV'̂ L-ALLLLGL
Marktstratze Gökerttratze

Zwangsversteigerung.
Am Freitag , 3V. September 1932, nachmittags

4 Uhr , sollen im bezw beim Auktionslokal des
Amtsgerichts Rüstringen folgende Gegenstände
öffentlich meistbietend gegen Barzahlung ver¬
steigert werden:

1 Standuhr , 3 Büfetts , 1 Schreibtisch, 1 Chaise¬
longue mit Decke, 1 Nähtisch, 1 Kaffeemühle mit
Motor , 1 Schnellwaage , 8 Sporthemde , 2 Tresen,
3 Regale, 1 Waage , 1 Borte , 1 Vitrine , 2 Liege¬
sessel, 2 Ausziehtische, 4 Stühle (Ammerländer)
1 Kredenz, 1 Waage , 2 Sofas , 2 Teppiche, l Flur¬
garderobe , 19 Schweine, 2 Herrenfahrräder , 2
Damensahrräder (ohne Gummi ), 2 Grammo¬
phone (1 mit Schrank), 2 Puppenwagen , 1 Geld¬
schrank, 1 Drehbank , 1 Schreibmaschine, Zube¬
hörteile einer Bulkanisier -Einrichtung einschl.

Clausen , Obergerichtsvollzieher.

Lrovsinksuk
! von 3oooo K^ IonrsivsksnsesckUksn

»M !>M liiSM
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Öftrer gSSelllOSSSN!
/lb IVIontag , den 3 . Oktober:

6 billige I-Iaussebub -Isge
6Ul < 0 ( ii ' ü îsi ' Lokiolclsi ')
6 sl<>6ic!ung — LeliuIiwai 'Sn

Diiieent : L IVarmbolil

Liniadullg Lu dein am SossskosU , «!«m
1. OIit» k«r 1832 , Lv nur , in den „Osntrai

ballen" stattllndeoden

5MuyI § j § Zt
desteUvu «! » U8 Lomort unri V«8tlbsII

Lnkaug20 Obr — Lude ??
Olotrllt uar 20 OrvsnlA

Om regen Lssuek bittet O48 llONIVLL.

ZSmllblle NmMMen M VkMm keM -Meilen
«Ne»isttale, vroUsmme . kMirMsttsrlea «s« .

llekerl Sie » « SiSniSierel MW MW L k « kKNA
ZOUSL ÄerLK MMßL WZlLWtzMZ . LMerZSZZrsSe 4 , iLZeliOR 2 LÜ8

söieiii llöt
lstspt°lis°° M
SK-li.AeK Lv.SK-li.AeK

slieoSsli
R'drlvoii- WtzMsiZs

SM I. outsiiei - Im zV«rIt8pL !i8«t-»u8
rSsEAlks >. Vo »I »i»s ANÄ rs >MS.

Eintritt 0.50 Usiebsmark.
Oandsisute, Oästs u. Oöonsr des Vereins
sind kreundi. eingsladsn . Oer VorslsuO.

L.SNÄSLVSI >SSk» ÄSV VSVSD « . Veg. 1926

s . kriMgrlert
Vm Lamstag, dem 1. Oktober1932, im
grollen Larkbanssaal

Programm
Konrert, 8obubplattier, Oesaogsvor
trag und Vdsatsr

ÜNGV U .SMGk MMMM
Lnsebliellsnd Osstbali u. Vsrlosuug
Hieran iadet obiger Verein die Oin-
wokuersebatt bsraliodst ein.
8aalökki,ung 7 Obr. Lnkans 8 Okr.

GMSMtzOf
Freibank

Fleischverkauf
Freitag.

nachmittags 3 Uhr
Sonnabend¬

vormittags 8 Uhr

Achtung I Achtung I
Freitag u. Sonnabend:
Prima Rind -, Hammel¬

und Schweinefleisch.
Schieres 80 ŝ, Suppen¬
fleisch von 50 an . Ko¬
telett 80 Schinken
75 Hammelfleisch 50
bis 70^ . Hackfleisch 60 3.
Schlimgen . Adotsstr. 11

und Mühlenweg.
Ecke Tonndeichstraßc.

MM « LS 'kS'ZSMWsSWZLAZßO

^ ^ek.6 UÜKI6VVV6Au. l)LMM8tr.
Kar >«rL»var « n aUev
LsttaoK «» , LellsvtrrLLI « !, u.

sünLtLivI»« Lra l̂Lo - LvUniiZvii krvi Nsrrs

^Freitag große lebende!Mri!ttliMStzollev
! am Schlachthof eingetr
Billig ! Billig!

r« WLßtzeSMSSkSVSK
die sich empfehlen

und in denen das „Volksblatt " ausliegt
Ahlers , Bahnhofs -Restaurant W'haven
Bay , „Bahnhotshotel ". Prinz -Heinrich-Str . i
Bentrup , „Jadebusen " Roonstraße 33
Bode, „Bierhaus Börse " Prinz -Heinr .-Str , 5
Bolten , A„ „Altdeutsche Speisestube"

Bismarckstraße 111
Böhm, „Mühlengarten ", Bismarckstratze 137
Carsten , Bierhalle „Alter Friß"
Carstens , Stehbierhalle „Wilhelmshavener

Hof", Bismarckstraße
Claaßen , „Elsässer Hof"
Conrads , „Homfelds Restaurant"

Bismarckstraße 83
Deharde, „Wilhelmshavener Strandhalle"
Ebeling , „Schlachthot-Restaurant"
Ehrhardt , Bierhalle „Heines Hotel"
Finke. Stolzes Restaurant , Wilhelmstr.
Fischer . „Stadtschänke ", Marktstraße
Flacke, Bierhalle . Marktstraße 19
Gersen, Fritz, „Strandlust"
Heudebittt , „Friefenhof"
Jakobi , Nordseestratze

Bismarckstraße 45
Jantzen , „Berliner Hof", Manteuffelstraße
Kahrs , Stehbierhalle (Brinkmann ).

Börsenstraße 44
Keller, „WilhelmshavenerGesellschaftshaus"

Bismarckstraße 87
Klitz. Wirtschaft „Zum kühlen Grunde"
Krimmling , Königstraße 7
Köster, . Werstspeisehaus " Gökerstraße 10
Leithold , „Niemehers Restaurant ".

Oldenburger Straße 12
Lenkewitz, Bierhalle („Bahnhosshotel ")
Meyer, Alter Deichsweg 16
Metzenthin, Neue Straße 11
Meher, Bismarckstraße 115
Meyer, Bismarckstraße 132
Murshnskh , Nordseestr. 6
Placke, Restaurant „Fürst Bismarck",

Knorrstraße 13
Pottbacker , Stehbierhalle („Wilhelmshav.

Gesellschaftshaus "), Bismarckstr. 87
Rath , Flensburger Straße 38
Redlich, O., Restaur . „Redlichs Bierstuben ".

Ecke Peter - und Gökerstraße
Renken, „Parkhaus"
Restaurant Roland , Neue Straße
Restaurant „Mittelpunkt ", Marktstratze
Sach, Paul , Bavaria -Stube , Roonstr , 24
Seemeher, „Friefenkrug ", Hindenburgstr . 43
Schröder, . Rathauskeller ". Roonstratze 57
Wicht, Neue Strahe

lausen Sie am besten
beim Fachmann ; er gibt
Ihnen die Garantie , daß
die Maschine einwand¬
freiarbeitet . Kostenloser
Unterricht im Sticken

und Stopfen,
o . MI»8«K. Peterstr .65,
ä ltestes Spezial -Geschäft

am Platze

VrLKNZWZL
(Eichenschwellen)

Zentner 60 Pfennig.
Kl . Kloben (osensertig)

Zlr . 1,20 Mk.
Wtlhelmstratze 12,

Mkken-LauWeAk
zu verlausen (7,— Mk.)
Schmidtstr . 14, 1 Trp . l,

FmeolMniautel
(schwarz) billig zu verk.
Zu erfr . i d. Exp d. Bl,

Blauer Tuchmantel
für schlanke Figur billig
zu verkaufen. Bories,
Papingaftraße 30.

Alte u. junge Enten
sowie ein 4rädr . Hand¬
wagen zu verkaufen,
Alinenhoser Weg 3. p. l.
Ein Ofeney
zu verkauf. Joh . Busch,
Langendamm b, Varel.

1 Paar Schaftstiefel
(Nr . 40), 2Paar Damen-
Schuhe (Nr . 37 38) billig
zu verkaufen . Alinen-
hoser Weg 3 Part , r.

Me « ! 3.- M.
Hartlicb , Grenzstr . 33,

Guter MhemWU
sür 5 Mk. zu verkaufen.

Schmitz, Paulstr,  4.

(gut erh ) zu kaufen ges
Ostfriefenstr . 26, II r.

2oÄark^
MitscherlichstratzeSO.

(S >T

3 " 3 ^ - sZ, irr , »
Z, ** 8 W

« ^ s ^c>

MMmMrktWllen
Inhaber : Alfred Paul
Gölsrstr .35, Marktstr .34

Prima gelbfleischige

Speise-
Kartoffeln

10 Psd. 25 Pf .. Zentner
2 .35 Mk., frei Haus.

Zum Winterbedars
pr . gelbst hannoversche
Industrie-

Kartoffeln
zum äußerst billigsten
Tagespreis Bestellung

nehme entgegen.
Prima Thüringer

Einmache-
Zwetschen

2 Pfund 25 Pf . 10 Psd.
1.20 Mk.

Sonnabend Feiertags-
Halber geschloffen.

Radio,  5 Röhren,
Mende , Batterieemps.
sabrikn., fpottb . zu verk.

Mariensiet 60.

KM - Mgen
aller Fabrikate

Bequemste Ratenzahlg.
Llekk5o-Ä»nci5
Wilhelmshav Str . 30.

Mairavvn
3teilig, mit Keil und

reinem Alpengras,
11,- , 16,50, 17.-
18.—. 19.50. 21,—.

Heinr . Greifs,
Barel , Lange Straße 6.

7LL

« . MetMetMk
(gut erh.) zu kauten ges
Off. u. V. 2241 a d. Exp

ville» Ar
etwas kaufen , dann
inserieren Sie im
„Volksblatt " Ein
kleines Inserat tut

seine Wirkung.

Möbliertes Zimmer
billig zu vermieten.

Ansgaristr . 17,1 l.

z. 15. Ott . zu vermieten
Off. u . V. 2217 a . d. Exp.

Möbl. Wohn - «. Schlaf¬
zimmer, sep., mit 1 oder
8 Betten , zu vermieten.

Schulstr . 25,11.

Zwei leere Zimmer
auf sofort zu vermieten
Zu ersr. i. d. Exp. d. Bt.

1 grobes leeres Zimmer
mit Küchenherd zum
1. Oktober z. vermieten.

Nordstraße 23.

kr.1.-W.-Mhk!W
mit allen Bequemlichk
und Dampfheizung in
unserm Hause , Frieden-
stratze 2, sof. preiswert
zu vermieten.

Messen, Friedenstr . 5,
Kontor.

Wohn - und Schlaf¬
zimmer oder Einzel¬
zimmer zu vermieten.

Peterstraße 52, 1 l.

Möbliertes Zimmer
zu vermieten . Edo-
Wiemkem-Str . 3a, 2. Et.

Hetnil
Solid jg. Mann . 29 I .,
s. Damenbekannsch. zw
sp. Heirat , a l. v. Lande.
Off. u. V. 2256 a. d. Exp.

Heute morgen
habe ich in Wilhelmshaven

BÄU - Mil

Min StWll -We
(Börsenplatz)

eine neue Verkaufsstelle
eröffnet. — Anläßlich der
Eröffnung erhalten Sie
von heute bis Sonnabend
in dieser neuen Verkaufs¬
stelle ein süßes Präsent.

Fritz Wille.

EerrkSkir - TKMmMIZ
lürökkoe kVeitLA imokmittaq, dsn
30. Lsptembsr, im Ilauss 8«Lssi - 8L

GßVT LÄrSsürSsssi
Litte mein slliiKes Ootsrukbm. gütigst
untsrstütaeo au wollen . Loste Ware
u. reelle Ledienuoq wird augssiebsrt.
Loebaektimqsvoll
O- 0 «s8l »sa8 «ii , LeblLviitsrmsistsr

IWmMer
2NMWl !tMe
werden gesucht.

Ausführliche Bewer¬
bungen mit Zeugnisab¬
schriften u. V. 2247 a. d.
Exp. d. Bl . erbeten.

MeMRestaurant
gesucht.
Wagner , Peterstraße 82

sSAMSeilnMit
Berl .Vitalis München13

Stellengesuche
Fräulein , 31 I ., geb

Rheinpsälz.. sucht p. sof.
Stellg . i srauenl Haus¬
halt, a l. wo 1-2 Kinder
sind. Gehalt n Verein¬
barung . Off. u. V. 2219
a. d. Exp d. Bl.
Kinder !.Ehepaar (Hdw)
licht Sailsmrtltelle.
Off. u . V. 2200a. d. Exp.

dteSvir Vreitsg

preirrlist
Ls ladet kreuodlieb ein

Ulbert Lirstela,
Lauter Markt.

Mordekim.
Alle ehem. Mitglieder

d. Vergnügungs -Verein
„Fortschritt " von 1910
werden ersucht, a. 3. Ok¬
tober , abends 8 Uhr, im
„Siebethsburger Heim"
zu erscheinen.

Unbedingt zuverlässig
repariert jede

zu wirklich  soliden
Preisen

Okr . Kr8n,
Uhrmacher,

Wilhelmshav Str . 10.

Oer grolle vaterläudisebe I?iim

118MIIMII Mim
mit über 30 der bestell dsutsebso Darsteller

ölsgsoMIol »« llavt ll Latrltt

cu 7 s 6 « ev.
Llvl »t8plel«

Das kabölkatte Ooppelprogramm:
Lrisdl lllaerlin , Olai Ljord iu

üglislSerev°mllluMsknösiW
vnä Lrirst IIÄel !n 8eirism vounäerbaren

^1i6§erlilm

klieliMüe 5üisttM
a ivi iviU s? -

I8oont3 >§ 3 Ddr, !lt drillen l 'deatern kür 6ie düsend : Die 11 SvKUi ' svS,«!, OttSLSsr« !
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3W SoUar
Be ein paar Nasche«Vier.

Wie man die Prohibition in Amerika durchMhrt. - Vrshibttio«
sreM. aber bis Familie geht zu Grunde. - VrohibttionSagenken
und ihre..Einnahmen' . - Mrs. Brown gerät in die Vrohibttions-

maMinerie.
Das wissen wir alle aus den Berichten, und

auch Hoovers Präsidentschaftskampf hat sich
wieder mit der Frage zu befassen: die Ver¬
einigten Staaten von Amerika haben das Alko-
holverbot, die Prohibition . Der bekannte, in
llebersee lebende Schriftsteller Emil Droonberg
hat sich näher mit diesen Dingen befatzt: Außer¬
ordentlicheskann er berichten über Prohibition,
über Beweggründe, Hintergründe, Durchführung
usw. (Emil Droonberg, Gangster und Racke¬
teer. Zeitgeschichtlicher Roman aus der ameri¬
kanischen Unterwelt. sDer deutsche Spannungs¬
roman, Band 16.j Enßlin u. Laiblins Verlag,
Reutlingen. LeinenbanL 2,85 RM.) Es ist
Nicht alles Gold, was glänzt. Es ist nicht alles
Prohibition , was so heißt. In seinem unglaub¬
lich fesselnden Roman „Gangster und Racketeer"
hat er seine tatsächlichenErfahrungen nieder¬
gelegt. Hier ein für das amerikanischeLeben
sehr bezeichnenderAbschnitt daraus:

Mrs. Brown hatte sich gerade angeschickt, zu
Bett zu gehen, als jemand an die Haustür
donnerte. Sie streckte den Arm zum Fenster
hinaus und fragte, wer es sei. „Aufmachen!
Ich Lin der Sheriff !" rief eine barsche Stimme.
Sie glaubte, daß jemand von den Nachbarn sich
einen Scherz erlaubt -habe, und riefe zurück:
„All right, Sheriff, ich komme." Sie war nur
noch halb angekleidet, warf sich aber rasch einen
Kimono über und zog sich, so schnell sie konnte,
die Schuhe an ; aber bevor sie noch den Trep¬
penabsatz erreichte, brach der Mann unten die
Türe auf. Sie war allein im Hause mit ihren
zwei Kindern, das eine sechs Jahre , das andere
ein Jahr alt, und der Mann , der jetzt die
Treppe heraufgepoltert kam, erschreckte sie so.
daß sie nicht wußte, was sie tun sollte. Sie war
ja doch auch krank— erwartete in zwei Wochen
ein Kind. Der Mann überreichte ihr ein
Schriftstück und erklärte, daß er den Auftrag
hätte, eine Haussuchungvorzunehmen. — „Wer
sind Sie?" fragte sie. — Der Mann lachte und
antwortete : „Habe ich es Ihnen nicht gesagt,
ich bin der Sheriff." Damit machte er sich an
seine Arbeit, durchsuchte das Haus von oben bis
unten und schaute in jeden Winkel. Sein Fleiß
wurde belohnt, er fand zwei Kisten selbstgebrau¬
tes Bier. Es war ihm offenbar nicht genug,
denn er fragte : „Sie haben doch auch Whisky
hier — wo haben Sie ihn versteckt?" — „Wir
haben keinen Whisky, haben auch nie welchen
gehabt, so viel ich weiß."

Einige Tage später kam derselbe Mann mit
einem Haftbefehl wieder. Vorladungen gibt's

in Amerika nicht, auch bei ganz geringfügigen
Vergehen erfolgt immer Verhaftung und Frei¬
lassung gegen Bürgschaft oder Gefangenhaltung,
wenn diese nicht gestellt werden kann. Er ver¬
langte, daß Mrs . Brown sofort mit ihm gehen
müsse; er habe keine Zeit für Weiterungen.
Mrs . Brown versuchte, ihren Mann aus seinem
Arbeitsplätze mittels des Fernsprechers zu er¬
reichen. Das gelang ihr aber nicht sofort und
der Sheriff ließ ihr keine Zeit, es noch einmal
zu versuchen. Ebenso verweigerte er ihr, auf
dem Wege zum Gefängnis an seinem Arbeits¬
platz vorüberzufahren, so daß sie ihn von ihrer
Verhaftung wenigstens hätte benachrichtigen
können. Erst als Mr . Brown seinen Arbeits¬
platz verließ, um zum Mittagessen zu gehen,
hörte er von seinem Bruder, der ihn aufsuchte,
daß seine Frau verhaftet worden sei, die Kinder
zu Hause jammerten und niemand wußte, was
zu tun sei.

Er drehte sich sofort um und ging nach dem
Gefängnis. Als er dort anlangte, war die
Verhandlung schon vorüber. Man hatte seine
Frau zu einer Geldstrafe von dreihundert Dol¬
lar oder bei Nichtzahlung zu einer Gefängnis¬
strafe von fünfundsiebzigTagen verurteilt . Da
sie das Geld nicht erlegen konnte, trat die Ge¬
fängnisstrafe sofort in Kraft.

Der Mann hatte gerade eine Minute Zeit,
um mit ihr zu sprechen, bevor sie abgeführt
wurde. Sie erklärte ihm, der Richter wäre m
großer Eile gewesen, irgendjemand hätte mit
dem Mittagessen auf ihn gewartet. Loughry,
der Sheriff, hätte es ebenso eilig gehabt. Mrs.
Brown war so entsetzt, daß sie kaum ihren
eigenen Namen angeben konnte. Sie wurde
gefragt, ob sie selbstgebrautes Bier im Hause
gehabt habe und bejahte das. Darauf las man
ihr ein Schriftstück vor und sie hörte etwas vom
Hausbräu , das in ihrem Hause gefunden wor¬
den sei. Man verlangte, daß sie diese Erklä¬
rung unterzeichnensolle, und in ihrer Erregung,
die ihr kein ruhiges Nachdenken gestattete,
tat sie es.

Was in dem Schriftstück aber enthalten war,
war ganz etwas anderes. Es war ein Schuld-'
bekenntnis, daß sie nicht nur Hausbräu, sondern
auch Whisky verkauft habe. Das Urteil kam
prompt, ohne daß ihr auch nur ein Wort ver-
stattet worden wäre. So konnte sie dem Richter
nicht sagen, selbst wenn sie weniger nieder¬
geschmettert gewesen wäre, daß sie niemals
Vier verkauft und daß ihr Mann es hergestellt

hätte. Warum zogen sie ihn nicht zur Ver¬
antwortung?

„Es mutz irgendetwas geschehen für die
Frau ", sagte Dolores, als sie soweit in ihrem
Bericht gekommenwar. „Sie mutz Heraus aus
dem Gefängnis. Die dreihundert Dollar müs¬
sen bezahlt werden. Ich habe noch eine Hals¬
kette, auf die mir jemand gern das Geld leihen
wird." — „Es wird etwas mehr erfordern als
dreihundert Dollar", warf Tilton ein. „Die
Frau ist im Gefängnis gewesen, das muß bezahlt
werden." — „Wieso? Es müßte dann doch
eigentlich weniger sein. Mrs . Brown hat La
doch schon einen Teil der Strafe abgebüßt", er¬
widerte Dolores etwas erstaunt.

„Das sollte man annehmen, aber es ist nicht
so. Wenn jemand zu einer Geldstrafe von —
sagen wir — hundert Dollar oder an deren
Stelle zu einem Monat Gefängnis verurteilt
worden ist und er hat, nehmen wir an, drei
Wochen verbüßt, weil er das Geld nicht eher
beschaffenkonnte, so wird ihm von der Geld¬
strafe nicht nur nichts erlassen, sondern er hat
auch für die Tage, die er im Efängnis verbracht
hat, noch ein bestimmtes tägliches Unterhalts¬
geld zu bezahlen. Erst wenn er den letzten Tag
verbüßt hat , ist er von aller Zahlung frei." —
„Das verstehe ich nicht", bekannte Dolores. —
„Ich auch nicht", pflichteteihr Tilton bei. „Es
ist aber so."

„Well, es macht nichts aus , ob es ein paar
Dollar mehr sind. Wollen Sie versuchen, das
Geld für mich zu beschaffen? Die Frau muß
unter allen Umständmenheraus aus dem Ge¬
fängnis . Bedenken Sie Ihren Zustand." —
„Ich werde das gern tun", erklärte Tilton,
„halte es aber für richtiger, sie erst einmal selbst
zu sehen. Morgen in aller Frühe werde ich zum
Gefängnis hinfahren." — „Oh, ich bin Ihnen
so dankbar. Es steckt nämlich auch noch ver¬
schiedenes dahinter. Der Mann hat mit einem
Rechtsanwalt gesprochen, den er kennt und der
ihm nicht aleich mit einer Vorschutzforderung
auf den Leib rückte. Der Rechtsanwalt hat

Nachforschungen angestellt und herausgefunden,
daß der Arrest der armen Frau der Versuch von
zwei Prohibitionsagenten war, sich ein paar
Dollar Jschariotgeld zu verschaffen. Der An¬
geber erhält, wie Sie wissen werden, von einer
Geldstrafe zwan-ig Prozent für seine Anzeige,
leider nicht auch von der Gefängnisstrafe. Vor
ein paar Wochen hatten Browns nun abends
einen Mann bei sich zu Besuch, der in einer
Auto-Tankstation arbeitet. Sie tranken ein
paar FlaschenVier zusammen. Der Mann aber
war ein Spitzel für Loughry, den Prohibitions¬
agenten. Um sich nun einige Dollar zu ver¬
dienen — wie oft mögen sie das schon vorher
getan haben —, beschwor der Mann eine An¬
zeige, daß die Browns Bier und Whisky im
Hause hätten und verkauften. Und das, nach¬
dem er Gast im Hause gewesen und sie ihm nur
Freundlichkeit erwiesen hatten. Der Plan war
sehr gut und beide hätten wahrscheinlich das
Geld gut gebrauchen können, aber er mißlang,
denn Mrs . Brown hatte die dreihundert Dollar
nicht und ihr Mann ebensowenig. Da sie oie
Sache aber nun einmal angefangen hatten,
mußten sie sie auch durchführen, und so steckt dis
Frau nun für fllnfundsiebzigTage im Gefäng¬
nis ."

„Und der Richter war wahrscheinlich ebenso
enttäuscht, denn er darf der Stadt keine Kosten
verursachen, sondern muß ihr Einnahmen ver¬
schaffen", bemerkte Tilton, dessen Lippen sich zu
einer fast geraden Linie geformt hatten. Do¬
lores nickte. — „Loughry erhält für seine Tätig¬
keit sechs Dollar und fünfundzwanzigCent täg¬
lich und Spesen, seine Spitzel bezahlt er nach
den Erfolgen, eben aus den Anteilen, die von
den Strafgeldern für ihn abfallen. Dazu braucht
er auch gerade die Spitzel, denn er als Beamter
kann diesen Anteil nicht fordern, nur Fremde.
Vorigen Monat hat er nahezu vierhundert Dol¬
lar einschließlich Meilengeld für sein Auto er¬
halten, das seine eigene Frau den Leichen¬
wagen' nennt. Wieviel die Spitzel an ihn ab-
gesührt haben, weiß natürlich niemand."

Deutscher Verleger rmf der ffugd erschossen.
Als Gast des ungarischen Magnaten Gras Esterhazy. — Ein Förster hielt ihn für den verfolgten

waidwunden Hirsch.
In Ungarn ist der bekannte Berliner Ver¬

leger Wilhelm Elsner  einem tragischen Jagd-
unfall zum Opfer gefallen. Elsner , der im
gg. Lebensjahr stand und Mitinhaber der be¬
kannten Druckereiund Verlagsanstalt Wilhelm
Elsner war, befand sich als East des Grafen
Esterhazy seit mehreren Tagen mit seiner Gat¬
tin auf dem in der Nähe von Budapest gelege¬
nen Jagdschloß des Grafen, wo er in Wäldern
auf Hirsche jagte. Am Sonnabend begab sich
Elsner mit seiner Gattin und zwei Förstern in
den Wald, um nach einem Hirsch zu suchen, den
Frau Elsner am vorhergehendenTage zwar ge¬
troffen hatte, der sich jedoch den Jägern durch
die Flucht noch zu entziehen vermochte. Es ge¬
lang auch, den Hirsch aufzuscheuchen. Im Laute
der Verfolgung trennte sich der Verleger un¬
glücklicherweise von seinen Begleitern. So war
es möglich, daß ihn einer der Förster, der in

einem Busch Deckung genommen hatte, für den
flüchtigen Hirsch hielt. Der Förster, Federmayl
mit Namen, schoß und traf Elsner in den Hals,
wobei diesem die Schlagader zerrissen wurde.
Eine halbe Stunde später starb er infolge des
Blutverlustes. Nach den polizeilichen Ermitt¬
lungen trifft den Förster keine Schuld.

Aumse und Satire.
„Sie haben eben vor dem Herrn, der uns be¬

gegnete, so tief den Hut abgenommen. War e^
einer Ihrer Vorgesetzten?" ,

„Nein, das war mein Barbier ! Er hat 'nM
vor einiger Zeit ein Mittel angedreht, nach
dessen Gebrauchdas Haar wieder wachsen sollte.
Und jetzt zeige ich ihm jedesmal meinen kahlen
Schädel, um ihm fernen Betrug vor Augen zu
halten/

wiegt ciss West Quslitst.
Sie wurcis erreickt wie nie
2uvor in cler preiswerten
„Lonstsntin no.23". êcier, cler
Äisse Ligsrette probt, mu6 sie
loden . Venn so viel guten
Isbsk im Qrokkormst gsb
es bisker für 3Z nock nickt.
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Durchgefatten.
Wenn ein Theaterstück mit Pauken und

Trompeten oder — Bomben und Granaten
durchfällt, wie man mit alten Redensarten noch
immer sagt, dann schüttelt der ordentliche
Kaufmann im Publikum verwundert den Kopf
und erkundigt sich: Verstehn denn diese Leute
ihr Geschäft nicht?

Theaterleute sind abergläubisch. Während
der Proben zu einem neuen Stück klopfen sie
alle, vom Bühnenportier und der Garderoben¬
frau bis zum Direktor und seinen stillen ge¬
schäftlichen Teilhabern, unzählige Male auf
Holz und flüstern dazu eine kurze Zauberfor¬
mel. Denn sie haben alle Angst. Sie trauen
der Sache nicht. Sie hoffen auf Erfolg, tun
nach außen stolz und sicher, stellen ihre ganze
Zukunft aufs Spiel — wundern sich aber nach¬
her viel weniger als alle andern, wenn es
mißfällt.

Dieselbe Unsicherheit, die die Theaterleute
beherrscht, veranlasst aber auch das erste Publi¬
kum zu Urteilen, die sich nicht aufrechterhalten
lassen. Wie der Theaterdirektor sich vor diesem
Publikum, so hat sich dieses Publikum schon oft
vor neuen Werken blamiert. Dafür gibt es
viele Beispiele in der Theatergeschichtebis in
die jüngste Zeit. Man könnte mit einiger
Uebertreibung sagen, das? nur ein Stück, das
zuerst durchgefallen ist. Aussicht hat , ein an¬
dauernder. großer Erfolg zu werden.

Der für Deutschland entdeckte Shake¬
speare  ist durchgefallen. Als sein großer
Vorkämpfer Ludwig Schröter 1878 in- Hamburg
Richard II . und Heinrich IV, aufführte. begeg¬
nete ihm allgemeine Ablehnung. Kleist  fiel
in Weimar 1808 unter der Direktion Goethe
mit dem „Zerbrochenen Krug" durch. Es gab
in der freilich dramaturgischund schauspielerisch
unzulänglichen Aufführung einen richtigen

langen konnten. Bei einem Bergassessor hatten
sie z. V. mit großer Sachkenntnis alle wert¬
volleren Silberstücke aussortiert und die
übrigen zurückgelassen. Bei einem Einbruch in
die Wohnung des bekannten BuchmachersMih-
lan wurden sie zufällig dadurch gestört, daß ein
Sohn des Buchmachersin der Nacht Bauchweh
bekommenhatte und das Schlafzimmer ver¬
lassen mußte. Mit Mühe und Not konnte die
verbarrikadierte Tür geöffnet werden. Draußen

fand man auf einem Tisch halb geleerte
Kognakflaschen, Gläser. Zigarren usw.: die Ein¬
brecher hatten es sich recht gemütlich gemacht.
Trotz der Störung fanden sie noch Zeit, einige
kostbare Perserteppichemitzunehmen.

Die verräterischeTelefonnummer.
Auch jetzt verteidigte sich Groß mit größter

Unverfrorenheit. Als man ihm vorhielt, daß
in seinem Besitz der gestohlene Brief eines
seiner Opfer gefunden wurde, erklärte er seelen¬
ruhig : „Der Brief gehört mir." Von Marg¬
graf wollte er überhaupt nichts wissen: es sei
nur Zufall, daß man in der gleichen Pension
gewohnt Habs. Zu Eddys Pech fand man jedoch
in seinem Notizbuch eine Telefonnummer, deren
sich auch Marggraf sehr oft bedient hatte.

Der Staatsanwalt beantragte gegen Groß
acht Jahre Zuchthaus und acht Jahre Ehr¬
verlust wegen schweren Diebstahls in fünf
Fällen. Das Urteil lautete auf sechs Jahre
Zuchthaus und acht Jahre Ehrverlust.

ist, fand an dem jungen, / eschen Leutnant Ge¬
fallen und ließ sich von ihm gern zum Tanz ein-
laden.

Eines Tages begaben sich der Leutnant, sein
Freund und das Mädchen nach dem Tanz ge¬
meinsam in die Wohnung des Grafen V , um
dort den gemütlichenAbend fortzusetzen Frl . R.
vermißte ihre Freundin , worauf Graf P sich
als galanter Mann bereit erklärte, die Freun¬
din zu suchen. Während seiner Abwesenheit
kam es zwischen dem Leutnant und Frl . R. zu
Zärtlichkeiten. Hätte der junge Offizier aller¬
dings geahnt, welche Konsequenzensich für ihn
aus dieser Liebesstunde ergeben würden, dann
wäre es vermutlich nicht so weit gekommen.

Kurze Zeit nach diesem Abenteuer erschien
nämlich in dem Schwerster„Volksecho" ein gro¬
ßer Artikel mit der Ueberschrifr„Leutnant ver¬
führt Minderjährige". In diesem Aufsatz wurde
gegen Leutnant O. die Beschuldigungerhoben,
daß er ein minderjähriges Mädchen betrunken
gemacht, es verführt und dann noch infiziert
habe. Der Offizier wurde mit nicht gerade
schmeichelhaften Ausdrücken belegt und u. a.
auch als Wüstling und Bestie bezeichnet. Gleich¬
zeitig warf der Verfasser des Artikels auch dem
Besitzer des Kaffeehauses Kuppelei vor.

Gegen Leutnant von O. wurden in der
Folge zwei Verfahren eingeleitet, eines wegen
Verführung einer Minderjährigen, ein zweites
wegen der Uebertragung einer ansteckenden
Krankheit. Das erste Verfahren wurde ein¬
gestellt. nachdem es sich ergab, daß das Mädchen
auf erotischem Gebiete durchaus nicht mehr un¬
erfahren war und auch zur Zeit, als es den
Leutnant kennen lernte, einen Freund besaß.
Auch das zweite Verfahren endete mit Ein¬
stellung, da der Leutnant beweisen konnte, daß
er vollkommen gesund gewesen sei.

Leutnant von O. stellte nun den Strafantrag
gegen den verantwortlichen Redakteur des
Blattes , von dem er so heftig angegriffen wor.
den war und fand nun in Moabit  die Ver¬
handlung statt.

Leutnant von O. sagte zunächstunter Eid
aus, daß das Mädchen ihm durchaus freiwillig
gefolgt sei und daß auch von einer Alkoholisie¬
rung nicht die Rede sein konnte- Er habe Frl.
R. in der Wohnung des Freundes nur ein Glas
Obstwein awgeboten, von dem sie etwa die Hälfte
getrunken habe. Auch sei es niemals zu einer
Gewaltanwendung gekommen.

Frl . R., die als Kronzeugin vernommen
wurde, erklärte gleichfalls, nicht betrunken ge¬
wesen zu sein. Wohl habe sie der Leutnant
leicht an den Händen festgehalten, doch hätte sie
sich bei einiger Anstrengung befreien können.
Tatsache sei jedoch, daß sie kurz nach diesem
Vorfall erkrankt sei.

Leutnant von O. legte nun dem Gericht ein
ärztliches Attest vor, aus dem hervorging, daß
er im September vorigen Jahres gesund gewe¬
sen sei. — Der angeklagte Redakteur Wenzel
wurde zu einem Monat Gefängnis verurteilt.

Geständnis eines vierfachen Giftmörders.
Der in Hoyerswerda  am 16. September

unter dringendem Verdacht des vierfachen Gift¬
mordes verhaftete SchuhmacherJust hat unter
dem Druck des Veweismaterials eingestanden,
seinen 61 Jahre alten Schwiegervater," seinen
Schwager, dessen Ehefrau und deren 6jähriges
Kind durch Arsenik umgebracht zu haben. Der "
vierfache Eiftmörder ist außerordentlich raffi¬
niert zu Werke gegangen. Er hat das Arsenik
seinen Opfern zunächst in kleinen Dosen in Kaf¬
fee verabreicht. Die Folge war, daß die ganze
Familie erkrankte, so daß man glaubte, es herr¬
sche Grippe oder Typhus in der Familie. Er hat
auch seine Frau und seine Tochter von dem ver¬
gifteten Kaffee trinken lassen, hat auch selbst
davon getrunken, um nicht verdächtigzu werden,
daß gerade er und seine Familie von den Krank-heitsjymptomen verschont blieben. Dann hat er
seinen Opfern Arsenik in täglich stärkerenDosen
unter dem Vorwand, daß es ein Pulver gegen
Kopfschmerzen sei, gegeben. Da Just seine eigene
Frau in keiner Weise in das Verbrechen ein¬
geweiht hatte und seine Opfer alle tot waren,
gestalteten sich die Ermittlungen außerordent¬
lich schwierig. Im Verlauf der Ermittlungen
haben sich Verdachtsmomenteergeben, daß Just
auch beim Tode seiner zweiten Ehefrau — er
war dreimal verheiratet — die Hand im Spiele
ehabt habe. Das Gift stammt aus einem Ein¬
ruch in eine Glashütte.

Sie rechle Hand des Emdrechee-ksnigS.
Eddy GE tzsr GMOS. —Grs SMMs WareMsger im Gerichts-

saal. - ..Armer VEeter " - ader zweifacher Autobefitzer.
Berliner Brief.
Es war ein kleiner Witz des Zufalls , daß der

beste Freund und prominenteste Komplice des
Berliner Einbrecherkönigs Marggraf fast un¬
mittelbar nach der Festnahme seines Meisters
auf die Anklagebank kam. Heute steht Eddy
Groß, ein 35jähriger Mann mit einem Raub-
vogelgesicht, vor der Strafkammer des Land¬
gerichts 3, um sich wegen einer Reihe von Ein¬
brüchen. die er hauptsächlichmit der berüchtig¬
ten Westend-Kolonne begangen hatte, zu ver¬antworten.

Der Gerichtssaal bietet während der Ver¬
handlung einen abenteuerlichen Anblick: er
gleicht einem großen Warenlager , in dem alles
in buntestem Kunterbunt aufgestapelt ist.
Große und kleine Koffer, sieben Hüte, acht An¬
züge. Schlüssel, Kognakflaschen, Dietriche, Brech¬
stangen, Tücher, Silbergeschirr, Pappkartons
und eine Strickleiter bedeckensämtliche ver¬
fügbaren Tische und Stühle . Es sind dies die
„Kleinigkeiten", die im Besitze Eddys gefunden
wurden: sogar eine Pistole und ein schießender
Bleistift fehlen nicht. Eddy Groß wirft ab und
zu einen scheinheiligenBlick auf diese corpora
delicti und beteuert, er habe all diese schönen
Sachen von einer ehemaligen Freundin, einer
Frau Matuschka, zur Aufbewahrung erhalten.
Leider konnte diese großmütige Freundin nicht
ermittelt werden, da sie überhaupt nicht
existiert.

Der Herr im Pyjama.
Eddy Groß war am 29. Juni in einer Pen¬

sion in der Eourbisrestraße in Charlottenburg
Verhaftet worden. Eigentlich hatte es die Poli¬
zei an diesem Tage auf den Chef Marggraf ab¬
gesehen, aber der Einbrecherkönig hatte recht¬
zeitig Lunte gerochen und war im letzten Augen¬
blick entschlüpft. Eddy war anscheinendnicht !o
flink gewesen, denn die Kriminalbeamten über¬
raschten ihn in dem Augenblick, als er, nur mit
einem Pyjama bekleidet, durch den rückwärtigen
Ausgang das Haus verlassen wollte. Die an¬
deren Pensionäre waren nicht wenig überrascht,
als der würdige „Herr Doktor Peters " — so
hatte sich Groß in der Pension genannt — von
der Kripo abgeführt wurde. Marggraf war als
„Kaufmann Friedrich" abgestiegen: seine Ge¬
liebte hatte er als Gattin ausgegeben. Es
dauerte dann bekanntlich Monate , bis man
greifbare Beweise gegen die Braut des Ein¬
brecherkönigs in der Hand hatte und mit ihrer
unfreiwilligen Hilfe Marggraf verhaften konnte.

VerLrechergemütlichkeit.
In der Pension hatte der falsche Dr. Peters

um so weniger Verdacht erregt, als er gleich
zwei Autos besaß, von denen eines eine sechs¬
sitzige Limousine war. Er wußte ausgezeichnet
den Biedermann zu spielen. Die Familie Groß
scheint erblich schwer belastet zu sein. Zwei
Brüder seines Vaters sind als Vagabunden auf
der Landstraße gestorben, während ein dritter
es im Leben zu Rang und Ansehen gebracht
hat : er soll Ûniversitätsprofessor in Wien sein.
Von Eddy Groß's Brüdern hat einer erst kürz¬
lich eine .dreijährige Zuchthausstrafe verbüßt,
ein zweiter sitzt wegen Einbruchs im Zuchthaus,
ein dritter befindet sich in einer Irrenanstalt.
Groß ist eines von dreizehn Kindern

Groß und sein Freund Marggraf benutzten
zu ihren nächtlichen Einbrüchen mit Vorliebe
Dächer. Hintertreppen und Balkone, über die
sie unbemerkt in Privatwohnungen oder Ge¬
schäftsräume gelangten. Hatten sie irgendwo
eine geräumte Wohnung ausgekundschaftet, in
der gerade Renovierungsarbeiten öurchgeführt
wurden, so benutzten sie oft die in der Wohnungstehenden Leitern zu Klettertouren in die ein
Stockwerk höher gelegenen Räume. Dabei gin¬
gen sie mit einer erstaunlichen Frechheit und
Kaltblütigkeit vor. Es kam oft vor, daß sie die
Türen der Schlafzimmer verbarrikadierten,
damit die Beraubten nicht sobald ins .Freie ge-

DeeleUeVsheMEenÄMK-tzrtmls
Maler Hollitzer. der singende Rübezahl von Wien. —Vetee

Attenbergs Freund Md Statthalter. - Ver..Mann, der nie die
Sonne sieht".

Der berühmte Wiener Maler und
Karikaturist Karl Hollitzer. der Letzte
aus der Runde Beter Altenbergs,
hat sich „zahlungsunfähig" erklärt.
In den nächsten Tagen wird das
Haus des „letzten Bohemiens", wie
Hollitzer allgemein genannt wird, zur
Versteigeruirg gelangen. Hollitzer
selbst will nach London auswandern.

sW jener Brief .)
Seit Peter Altenberg gab es in Wien keine

populärere Künstlerfigur als den Maler Karl
Hollitzer, dem die Wiener das Prädikat des
„letzten Bohemiens" verliehen haben. Der rie¬
sengroße Mann mit dem grauen RLLezahlbart.
den wallenden Locken und dem Barett auf dem
mächtigen Künstlerhaupt verdient diesen Eh¬
rentitel vollauf. Es ist nicht nur ein hervor¬
ragender Künstler — seine Karikaturen sind
weltberühmt — sondern auch der Bohemien
wie er leibt und lebt. Wenn die Wiener be¬
haupten, Karl Hollitzer habe noch niemals die
Sonne gesehen, so steckt in diesem Witz auch
ein guter Teil Wahrheit. Denn Hollitzers „Ta¬
gewerk" beginnt erst mit dem Einbruch der
Nacht. Da verläßt er seine Wohnung, die voll
von erlesenen Kunstschätzen ist und beginnt sei¬
ne nächtliche Runde.

Einige Stunden verbringt er in einem be¬
kannten Kllnstlercafs in der Nähe der Oper,
dann sucht er ein uraltes Restaurant auf, in
dem wahre Gedichte der Wiener Kochkunst ser¬
viert werden und landet schließlich gegen Mit¬
ternacht in der Reißbar. dem traditionserfüllten
Wiener Künstlerlokal. Hier saß Hollitzer Jahre
hindurch mit seinem Freund Peter Altenberg
diskutierend, zeichnendund singend die Nächte
durch. ' Meister Hollitzer verfügt über "eine
prächtige Baßstimme, die nicht minder berühmt
ist als sein Zeichenstift. Daß diese Sitzungen
nicht ganz trocken vor sich gingen, versteht sich
bei einem echten Bohemien von selbst.

Hollitzers Haus in der Gumpendorferstraße
beherbergt Sammlungsschätze, um die ihn jedes
Museum beneiden könnte. Die herrlichste Pri¬
vatsammlung von alten Rüstungen und Waffen

und vor allem seine „Weltgeschichtein Uni¬
form". eine einzigartige Üniformsammlung.
die Stücke von vielen Jahrhunderten bis in
die neueste Zeit umfaßt. So enthält sie die
vollständige Sammlung von Husarenuniformen
der Welt. Der Wert dieser Sammlung wird
auf 300 660 Mark geschätzt. Aber Hollitzer will
sie nicht verkaufen, trotz der verlockendsten An¬
gebote.

Hollitzer ist im übrigen nicht nur ein Opfer
der Wirtschaftskrise, sondern auch seiner Vater¬
liebe geworden. Vor einigen Jahren hatte sich
seine Tochter als Ozeanfliegerin versucht, war
aber in ihrem Flugzeug nur bis zu den Azoren
gekommen. Dort endete das Abenteuer aber
Papa Hollitzermußte die Schulden seiner Toch¬
ter bezahlen. Zu diesem Zweck ließ er sein
Haus belehnen und dieser Opfermut war in
erster Linie an seiner späteren Zahlungsunfä¬
higkeit schuld.

Jetzt will er. der letzte Wiener Bohemien,
seine Vaterstadt verlassen und nach London
ausziehen. Er wartet nur. bis ihm die Devisen¬
zentrale erlauben wird, die paar hundert Schil¬
ling, die ihm noch verblieben sind, ins Ausland
mitzunehmen. Einem Journalisten , der ihn an
seinem Stammtisch in der Reißbar aufsuchte,
klagte er sein Leid:

„Ich war in den letzten Jahren sehr ein¬
sam. Seit Peter Altenburg tot ist, fand sich
keiner mehr, mit dem ich so restlos glücklich
sein konnte, wenn wir sprachen— bis in die
Morgenstunden. An Altenberg haben die Kerle
ja nichts gesehen, als seine Sandalen und sein
Jackett. Vor lauter Sandalen sahen sie die
Ewigkeitswerte seiner Dichtung nicht. Und die
Kopisten? Da sitzen sie in den Kaffeehäusern
und Nachtlokalen und sprechen lauter Kohl.
Herrgott, Altenberg saß bis 7 Uhr früh am
Kaffeehaustischund philosophierte. Dann ging
er heim und schrieb etwas Unvergängliches,
Und die heute? Die philosophieren bis sieben,
gehen nach Hause, nehmen ein Bad und schla¬
fen ein".

Ob der alte Bohemien nicht ein wenig recht
hat?

Aus einer kieineu GsrmSon.
Die..Sensation" von Schwedt. - LeutnantSabenteuee

und die Folgen.
In dem kleinen Städten Schwedt  an der

Oder befand sich eine Reichswehrgarnison, der
auch der 26jährige Leutnant von O. und sein
Freund Graf P . angehörten. Allzuviel Möglich¬
keiten zu einer Zerstreuung standen den beiden
nicht zur Verfügung: man ging in eines der
beiden Kaffeehäuser der Stadt , trank ein Glas

Wein, spielte ein wenig Billard und ging nach
Hause. Es war im großen und ganzen keine
aufregendeAngelegenheit

Eines Abends lernte Leunant von O. in
dem Lass „Vaterland" ein junges Mädchen, das
damals noch minderjährige Fräulein R., kennen.
Frl . R-, die übrigens keine besondere Schönheit

Theatcrskandal. Noch zehn Jahre nach seinem
Tode ging es Kleist in Wien mit dem „Prinzen
von Homburg" nicht viel besser. Grillpar¬
zer  erlitt mit dem Lustspiel „Weh dem, der
lügt" 1838 im Wiener Burgtheater eine solche
Niederlage, daß er auf lange Zeit vom Theater
nichts wissen wollte. Beaumarchais  hatte
im Gegensatz zu den meisten abgelehnten Auto¬
ren den Humor, in die Buchausgabe seines
„Barbier von Sevilla" den Satz zu setzen:
„Durchgefallen auf der Bühne der Comödie
Fransaise in den Tuilerien". Herodes und
Mariamne von Hebbel  erlebte 1849 im Wie¬
ner Burgtheater keine zweite Vorstellung, war
also ein eklatanter Mißerfolg.

Die großen Musiker und ihre Werke erlitten
das gleiche, entmutigende Schicksal. „Fidelio"
fiel 1805 in Wien, „Barbier von Sevilla " 1816
in Rom, „Traviata " 1853 in Venedig durch,
..Tannhäuser" 1861 in Paris , allerdings an
einem 13. Doch nicht nur ernste Werke trafen
auf völliges Mißverständnis. Auch neuer
Heiterkeit wird zuerst ein saures Gesicht aesckmit-
ten. „Die Fledermaus"  wurde 1876 in
Wien abgelehnt. Und auch den ersten Operet¬
ten Lehars hätte niemand Welterfolge
prophezeit.

Es ist also die Regel, daß die später wirk¬
lich erfolgreichenBühnenwerke in ihrer 'Urauf¬
führung verkannt werden. Die Theaterleute
haben schon recht, wenn sie immer zweifeln und
immer wunderaläubig sind.

Was wirkt abMrmd?
Wer soll Abführmittel nehmen? — Schwer-
verdaulicheSpeisen regen den Darm an. — Die

Wirkung der Medikamente.
Die Frage, wer Abführmittel nehmen soll,

erscheint vielleicht ohne nähere Ueberlegung

etwas lächerlich und trotzdem werden die¬
jenigen, die unter hartnäckiger Stuhlverstopfung
und ihren zum Teil recht lästigen und gefähr¬
lichen Folgen zu leiden haben, für jede Auf¬
klärung dankbar sein. Es ist durchaus nicht
immer so leicht ersichtlich, auf welchen Gründen
die Verstopfung eigentlich beruht. Zwei Ur¬
sachen jedoch, die man gar nicht häufig genug
beobachten kann, sind die unzweckmäßigeEr¬
nährung und die mangelhafte Körperbewegung.

Welche Ernährung ist nun aber für unseren
Darm als unzweckmäßig zu betrachten? In
erster Linie sind es alle Fleischarten und auch
die Eierspeisen, die den Darm äußerst wenig zur
Tätigkeit anregen. Im Gegensatz dazu rufen
gerade diejenigen Nahrungsmittel, di« schwer-
verdaulicheTeile enthalten, wie z. B.' Pumper¬
nickel oder grobes Schwarzbrot, ziemlich starke
Darmbewegung hervor, da ja naturgemäß die
Darmmuskulatur sich kräftig zusammenziehen
muß, um die gröberen Bestandteile fortzubewen-
Es ist also durchaus nicht immer richtig, sich
prinzipiell einer leicht verdaulichen Diät zu
unterwerfen. Der Darm wird vielmehr viel
leichter seine ihm zukommendeTätigkeit aus-
üüen können, wenn er nicht immer geschont
wird, sondern ihm ruhig normale Anstrengun¬
gen zugemutet werden. Wir wissen ja auch, daß
nicht diejenigen Leute etwa die stärksten Arm¬
muskeln haben, die jeder körperlichen An¬
strengung aus dem Wege gehen und die Mus¬
keln auf diese Weise schonen, sondern daß gerade
das Gegenteil der Fall ist.

Obst wirkt bekanntlichabführend, eine Aus¬
nahme machen nur die Heidelbeeren, durch die
in ihnen enthaltene Gerbsäure, die daher eher
als Stopfmittel anzusehensind. Gar keine Re¬
geln lassen sich über die Milch anstellen, da sie
bei jedem Menschen ganz verschiedene Ein¬
wirkungen zeigt

lieber den günstigen Einfluß regelmäßiger
Körperbewegung auf unseren gesamten Orga¬

nismus und daher auch für den Darmkanal ist
ja schon soviel gesagt worden, daß sich ein
näheres Eingehen darauf erübrigt. Trotz aller /
guten Ratschläge wird es leider immer Leute
geben, die bei zweckmäßiger Lebensweisekeinen
regelmäßigen Stuhlgang erzielen können,
lieber welche Art Abführmittel verfügen wir
nun eigentlich?

Man kann die bestehendenMedikamente in
zwei Hauptgruppen einteilen, nämlich in die
pflanzlichen Mittel und die bittersalzhaltigen.
Zu der ersten Gruppe gehören u. a. der Rhabar¬
ber, die Sennesbätter , die Aloe sowie gewisse
Algenarten, die im Darm aufquellen und da¬
durch den Darminhalt umfangreicher gestalten,
wodurch derselbe leichter fortbewegt wird. Ein
ähnlicher Zweck wird durch die verschiedenen
Oelarten erreicht, die außerdem den Vorteil
haben, die Darmwände geschmeidig zu gestalten
und so die Darmtätigkeit zu erleichtern. Die
Wirkungsweise der Bitterwässer ist ja allseitig
bekannt: ihr Hauptvorteil beruht in einer Ver¬
bindung und Eindickungder Stuhlmassen.

Außerdem gibt es noch einige Abführmittel,
die dadurch wirten, daß sie die Milztätigkeit an¬
regen und einige andere, die den Zweck haben,
durch Zuführung unschädlichernormaler Darm¬
bakterien auf der Darmschleimheit ein beson¬
ders für die Verdauung günstiges Bakterienbild
entstehen lassen. Manchmal werden auch ein¬
fache Darmeinläufe mit kaltem Wasser schon
zum Ziele führen.

Es gibt also genug Methoden. Es ist natür¬
lich unzweckmäßig, immer genau dasselbe einzu¬
nehmen, weil der Darm sich leicht an jede Droge
gewönht.

Es sei darauf hingewiesen, daß man niemals
vorhandenen Stuhlgang aus irgendwelchen
Gründen unterdrücken soll, da sich aus einer
solchen kleinen Untcrlassunassünde leicht dau¬
ernde Störungen ergeben können.

Dr. med. G. F.
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IadeWdtiMs KmWmr.
Die jadestädtische Kaufmannschaft für Pape».

In einer gestern abend bet Loheyde statt¬
gefundenen kaufmännischenVersammlung des
Verbandes für Handel, Gewerbe und Industrie
wurde nachstehende Entschließung  ein¬
stimmig angenommen. „Die Kaufmannschaft
des Verbandes für Handel, Gewerbe und In¬
dustrie begrüßt es, daß endlich einmal eine
Reichsregierung mit fester Hand der Not der
Wirtschaft steuert Ohne sich in allen Punkten
mit den Plänen und Absichten des Papen-
Kabinetts einverstanden zu erklären, spricht der
Verband für Handel, Gewerbe und Industrie
seine große Freude darüber aus , daß von dem
gegenwärtigen Reichskabinett die Behebung der
Not auf dem Boden der privatwirtschaftlichen
Betätigung gesucht wird und daß die Reichs¬
regierung, statt Theorien und Programme auf-
zustellen, sich an die freie Persönlichkeit iv der
Wirtschaft wendet und diese zur Mitarbeit und
zur vollen Entfaltung ihrer Kräfte aufruft.
Nur auf diesem Wege kann eine Besserungder
Gesamtlage erreicht werden. Der Verband
fordert seine Mitglieder auf, soweit es ihnen
möglich ist, die Bestrebungen oer Reichsregie¬
rung auf Arbeitsbeschafungzu unterstützenund
somit dazu beizutragen, daß wir besseren Ver¬
hältnissen entgegengehen." — Auf Wunsch der
Versammlung soll der Vorstand des Verbandes
sich bemühen, daß auch kleine Steuerscheinebis
zu 10 RM . herunter ausgegeben werden.
Reichsmarine und Reichspriisidenten-Gevurtstag.

Anläßlich des bevorstehenden Geburtstages
des Reichspräsidentenvon Hindenburg ist für
die Wehrmachtbestimmtworden, daß am Sonn¬
abend, dem 1. Oktober, abends, großer Zapfen¬
streich,  am Sonntag, dem 2. Oktober, 7 Uhr,

roßes Wecken  und mittags 12 Uhr eine
, aradeaufstellung  der Truppen stattzu¬

finden hat.
Der Verfasserdes „18. Oktober".

Zu der am kommendenMontag im hiesigen
Schauspielhaus beginnenden Aufführung des
Schauspiels „Der 18. Oktober" von Dr. Wal¬
ter Erich Schäfer  übersendet uns die
Theaterdirektion den folgenden Lebenslauf des
Dichters: Dr. W. E. Schäfer ist geboren am
16. März 1901 bei Leonberg in Württemberg.
Sein Vater war Landwirt . Mit drei Jahren
kam der Junge nach Bayern in die Gegend von
Ingolstadt . Er besuchte das humanistische Gym¬
nasium und studierte dann Landwirtschaft
(Hohenheim) und Philosophie (München und
Tübingen). Vor der Promotion erschien als sein
erstes Buch „Die zwölf Stunden Gottes", Ver¬
lag Engelhorn, Stuttgart , eine Novellenreihe,
die durch einen Rahmen zusammengehalten ist.
Es war ein großer literarischer, jedoch kleiner
finanzieller Erfolg. Der zweite Novellenband
„Letzte Wandlung" erschienzwei Jahre später.
Im folgenden Jahr erfolgte sein erster drama¬
tischer Versuch„Flieger auf dem Atlantik", in
Koöurg uraufgeführt. Es ist ein literarisches
Dreipersonenstück. 1930 folgte das Schauspiel
„Richter Feuerbach", ein Kaspar-Hauser-Stück,
beim Kleistpreis erwähnt. Die Uraufführung
erfolgte , in Nürnberg im November 1980,' es
wurde von sieben Bühnen gespielt. 1931 wurde
sodann Der 18- Oktober" fertiggestellt. Seine
Uraufführung ging in München am 18. Februar
d. I . vor sich. Das Stück ist bis jetzt von 80
Bühnen angenommen. Seit 1929 ist Dr. Schä¬
fer Dramaturg an den WürttembergischenLan-
dsstheatern in Stuttgart.

Anglerglück.
Im Rüstringer Stadtpark fing heute vor¬

mittag ein Angler einen Karpfen im Gewicht
von IS Pfund. Das nennt man Glück haben . . .

Bon der Reichsmarine.
Poststation für die Linienschiffe„Schleswig-

Holstein", „Hessen", den Kreuzer „Königsberg.
den Flottentenoer „Hela" sowie die Artillerie¬

schulboote„Drache" und „Delphin" ist bis auf
weiteres Kiel-Wik, für die 1. und 2. Torpedo-
üootshalbflottille Ostswine. — Das in Kiel
stationierte Artillerieschulboot„Hay" ist am 27.
September außer Dienst gestellt worden. — Im
Monat Oktober werden das Flottenkommando
auf Tender „Hela", der Befehlshaber der Linien¬
schiffe auf Linienschiff„Schlesien" und oer Be¬
fehlshaber der Aufklärungsstreitkräfteaus Kreu¬
zer „Königsberg" eingeschifst sein. — Fregatten¬
kapitän Schniewind (Otto), bisher Admiral¬
stabsoffizier beim Stabe der Flotte , hat das
Kommando des Kreuzers „Köln" übernommen.
Der bisherige Kommandant, von Schröder, tritt
zur Ostseestation. —

Wctternachrichten aus See.
Außenjade: Wind OSO 1. heiter, See 2

Temperatur 11 Grad: Minsenerfand: Wind
O 3. heiter. See 2, Temperatur 11 Grad: Wan-
geroog: Wind OSO 2, klar See 0. Temperatur
11 Grad : Voslapp: Wind OSO 3. klar. Hoch¬
wasser gewöhnlich, Temperatur 10 Grad : Arn-
gast: Wind O 2. klar. Hochwasser1.10 Meter.
Temperatur 10 Grad.

Schiffahrt und Schiffbau.
Nordenhamer Fischdampfer- Verkehr. Heute

zum Markt gewesen: „Ernst Kühling", Kapitän
Herpig. von oer Nordsee in Geestemünde; „Kon¬
sul Reepen", Kapt. Kolbeck. von der Nordsee in
Geestemünde; „Vegesack", Kapt. Kröger, von
der Nordsee in Geestemünde; „Bürgermeister
Smidt ", Kapt. Westermann, von der Nordsee in
Geestemünde; „Delmenhorst", Kapt. Kiel, von
Island in Geestemünde; „Konsul Reepen",
Kapt . Schräge, von der Nordsee in Altona;
„Reichspräsident von Hindenburg", Kapt. Ro-
loff, von der Nordsee in Altona; „Karl Küh¬
ling", Kapt. Schütte, von der Nordsee in
Altona. — Abfahrt heute: „Konsul Reepen",
Kapt . Schräge, von Altona nach der Nordsee;
„Reichspräsidentvon Hindenburg", Kpt. Roloff,
von Altona nach der Nordsee; „Karl Kühling",
Kapt . Schütte, von Altona nach der Nordsee;
„Ernst Kühling" Kapt. Brockmann, von Norden¬
ham nach der Nordsee; „Bielefeld", Kapitän
Stuckenhusen, von Nodenham nach der Nordsee.

ANS dem SSdenduegee LMde.
Gerichtsverhandlung hinter geschloffenen Türen.

Für die Sitzung am Mittwoch standen wie¬
derum vier Sittlichkeitsverbrechen auf dem
Terminzettel, über die in erster Instanz zu be¬
finden war. Die Sittlichkeitsverbrechen wur¬
den sämtlich unter Ausschluß der Öffentlich¬
keit verhandelt. In einem Falle, de» dem 83-
jährigen Schlosser S . aus Oldenburg  zur
Last gelegt wurde, erfolgte Freisprechung,
trotzdem der Angeklagte zugeben mußte, sich an
einem zwölfjährigen Mädchen vergangen zu
haben. S . konnte der irrigen Meinung sein,
das Mädchen sei bereits 16 Jahre alt , da dieses
ihm auf seine Frage eine dahin lautende Ant¬
wort erteilt hatte. Dazu ist der Angeklagteer¬
wiesenermaßen stark betrunken gewesen. — Der
1880 geborene Arbeiter V„ wohnhaft in Blexer¬
sande, verging sich in Großensielund Einswar¬
den an drei elfjährigen Schulmädchen. Der,
auch bereits wegen ähnlicher Sachen, Vorbe¬
strafte. gegen den eine Zuchthausstrafe von
einem Iahte beantragt war, kam mit einem
Jahr Gefängnis  davon . — Aehnliche
Verfehlungen warf die Anklage dem 65jähri-
gen Arbeiter H. aus Nordenham  vor . Er
vergriff sich an einem zwölfjährigen und einem
achtjährigen Mädchen. Der bis dahin unbe¬
scholtene Angeklagte wurde antragsgemäß zu
einem Jahre Gefängnis  verurteilt
unter Gewährung von Strafaufschub für vier
Monate. — An einem neunjährigen Kinde ver¬
ging sich der unbestrafte Maler S . aus Stick¬
gras.  Obwohl er seine Schuld in Abrede
stellte, wurde er auf die dem Gerichteglaubhaft
erscheinendeAussage des Kindes zur Mindest-

strafe von sechs Monaten Gefängnis

verurteilt . Strafaufschub erhält er für drei
Monate.

Für Hausbesitzer.
Vom Landesverband der oldenburgischen

Haus- und Grundbesitzervereineund der Hand¬
werkskammer zu Oldenburg wird uns ge¬
schrieben:

Die Mittel aus dem von der Reichsregie¬
rung mit Notverordnung vom 1. September
1932 zum Zwecke der Instandsetzung von Woh¬
nungen. Teilung von Wohnungen und Umbau
gewerblicher Räume zu Wohnungen bereitge¬
stellten 50 Millionen-Fonds stehen jetzt zur
Verteilung zur Verfügung.

Die Anträge auf Bewilligung der Zuschüsse
sind an die Magistrate der Städte 1. Klasse
bezw. die Aemter zu richten. Für eine beschleu¬
nigte Bearbeitung ist Sorge getragen.

Da bereits schon eine größere Anzahl von
Anträgen vorliegt, empfiehlt es- sich, etwaige
Anträge möglichst umgehend im Laufe der
nächsten 10 Tage zu stellen. Bei dem großen
Vorteil, welche die Inanspruchnahme der
Reichszuschüsse für die einzelnen Hausbesitzer
bietet, wird damit zu rechnen sein, daß die zur
Verfügung stehenden Mittel binnen kurzem er¬
schöpft sind. Die Anträge werden aber nach der
Reihenfolge des Eingangs berücksichtigt, sodaß
zu spät eingereichte Anträge keine Aussichtauf
Erfolg bieten.

Wichtig ist. daß Zuschüsse nur dann gegeben
werden, wenn die Arbeiten durch selbständige
Handwerker ausgeführt werden, die ihren Ge¬
werbebetrieb polizeilich gemeldet haben und in
die Handwerksrolle eingetragen sind. Schwarz-
arbeiter werden also nicht berücksichtigt.

Vertreter des oldenburgischenHandwerks
beim Ministerpräsidenten.

Der Vorstand des Niedersächsischen Hand-
werkerbrndes hatte mit dem Ministerpräsi¬
denten Röver eine etwa inständige Aussprache,
in der die Notlage des Handwerks behandelt
wurde. Insbesondere wurde die Frage der Ar¬
beitsbeschaffung berührt. Der Ministerpräsi¬
dent legte die Pläne des Ministeriums dar, die
im ganzen ein Programm von 25 Millionen
Reichsmark umfassen. Es bestehe aber die Ab¬
sicht im Ministerium, eine Erweiterung dieser
Pläne vorzunehmen durch eine Initiative auf
dem Gebiet der oldenburgischenElektrizitäts¬
wirtschaft. — Was die Finanzierung dieser
Pläne angeht, so ist bekannt, daß das olden-
burgische Staatsministerium hierfür eine Vor¬
kreditierung durch das Reich erhofft. Die Ver¬
treter des Handwerkerbundes regten an, daß
das Land Oldenburg zur weiteren Belebung
des Arbeitsmarktes gerade für das Handwerk
auch für das nächste Vierteljahr eine Verrech¬
nungsmöglichkeit eines Teils der Hauszins¬
steuer auf Hausreparaturen und Hausverbesse¬
rungen vornehmen solle. Zu der Neuregelung
der Gewerbesteuer wurde darauf hingewiesen,
daß sie zu einer Erhöhung der bisherigen
Steuerbeträge geführt hat. Es wurde die
Wiederherstellung der früheren Freigrenze und
der jetzt erfolgten Mehrbelastung des Hand¬
werks und des gewerblichen Mittelstandes be¬
sprochen, wobei der Ministerpräsident erneute
Prüfung der vorgetragenen Wünsche zusagte.

Die Spaltungserscheinungen in der olden¬
burgischen NSDAP.

Wir meldeten bereits den Ausschluß eines
gerade im Oldenburger Lande besonders be¬
kannten Reichsredners der NSDAP ., Rektor
a. D. Bergmann, der insbesondere sich durch
scharfe Attacken gegen die Freimaurer ausge¬
zeichnet hat, und eines Führers der NSVO. in
Delmenhorst wegen seines öffentlichen Auf¬
tretens zugunsten der Haftentlassung Lahusens.
Wie die „Wildeshauser Zeitung" jetzt erfährt,
ist auch der bekannte Reichsredner Dr. Hey¬
mann,  Bremervörde , aus der Partei aus¬
geschlossen. Die Ausgeschlossenen sollen sich der
Stennes -Strasser-Gruppe angeschlossen haben.
Es besteht die Absicht, in Wildeshausen
eins Geschäftsstelledieser Ortsgruppe zu er¬

öffnen und im Oktober bereits mit einer öffent¬
lichen Versammlung herauszutreten. — ^lus
eine gewisse Schwächung deutet auch die Tat¬
sache hin, daß die Geschäftsstelle des Oberführers
der SA. von der Gruppe „Nordsee", die sich
an der Gartenstraße in Oldenburg befand, wo
es letzthin zu Zusammenstößenkam, ab 1. Okto¬
ber aufgehoben wird.

. 83 und gor
In Woolhope (England) heiratete ein 9»iah-

riger Witwer eine 83jährige Witwe.

Nach einer Meldung aus Athen dauern die
Erdstöße in Griechenland  fort . Am
gestrigen Abend hat eine schwere Erderschütte¬
rung große Verwüstungen angerichtet.

MZMMZW.
Goldene Hochzeit. Das Fest ihrer goldenen

Hochzeit feiern am morgigen 30. September die
Eheleute Carl Veit  in Rüstringen. Roon-
straße 165. Sie sind Leide 75 Jahre alt und
seit 1881 in den Jadestädten ansässig. V. war
11 Jahre auf der Marinewerft beschäftigt.

G. R. Solche Antworten können wrr nicht
erteilen. Sie wenden sich zweckmäßig an das
Rüstringer Gartenamt bzw. die Stadtpark-
gärt nerei._ _ ^

FMMMWOS
VMsmrmMMLchASM.

R. St . u. M. Sonnabend abend 7 Uhr : Sitzung
im Rathaus . Zahlreiches Erscheinen erfor¬
derlich. ^ ^ .

Frauenversammlung. Montag abend 8 Uhr»
Versammlung der Partei -Frauengruppe im
Gewerkschaftshaus. Im Mittelpunkt der
Tagesordnung steht ein Vortrag der Ge¬
nossin Bracischewski„Frauen im Freiheits-
kampf einst und jetzt".

Verbreitet die Einladungen. Dre Distrikts-
führerinnen werden gebeten, mit den wei.b--
lichen Funktionärinnen die zugesandtenEin¬
ladungen schnellstens zu verbreiten.

Sozialistische Arbeiterjugend. Donnerstag ubt
die Revuegruppe im Heim. — Freitag , 7.30
bis 9 Uhr, Spiel und Sport in der Turn¬
halle. Außerdem übt im Heim die Tanz¬
gruppe. — Sonntag : Fahrt ins Blaue. Ab¬
marsch8 Uhr von der Gasanstalt. Abends
8 Uhr: Aufruf zum Kampf!

Rote Falken. Gruppe Aldenburg-
Schaar:  Der Abmarschzur Fahrt
nach Hookflel findet Sonnabend uni
1 Uhr vom Marktplatz statt. Dre

Kosten, 30 Pf ., müssen am Freitag bezahlt
werden. — Ne st fallen Bant:  Wir be¬
teiligen uns an der Fahrt nach Hootsiel von
Sonnabend bis Montag. Anmeldung und
Bezahlen (30 Pf .) Freitag im Heim, —
Nestfalken Heppens:  Montag , 5 Uhr,
Spiele im Heim. — Kinderfreunde:
Die Berichtsbogen müssen pünktlichbis zum
5. Oktober abgegeben werden.

SeSÄWWeS . , . E,
Warum Kaffee Hag auch für Gesunde? Es

gibt,unzählige Menschen, denen der Arzt coffein-nvhl
haltigen Kaffee verbietet, weil das Coffein
derjenige Bestandteil im Kaffee ist, der im¬
stande ist, Reizwirkungen auszuüben. Soll man
den Körper nun täglich diesen Reizwirkungen
aussetzenund den coffeinfreien Kaffee Zag
nur dann trinken, wenn man es muß? Oder
sollte es nicht klüger sein, diesen völlig unschäd¬
lichen Bohnenkaffee auch schon in gesunden Ta¬
gen zu trinken? An Geschmack, Aroma und
Preis unterscheidet Kaffee Hag nichts von an¬
derem guten Bohnenkaffee.
Für die schristleirung verantwortlich: Rein¬
hard Nieter.  Rüstringen . — Druck und

Verlag Paul  H u a L Co  Rüsiringen
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Vor Roman nimmt seinen 8toit aus den umwälzenden Kämpfen MI
von Kapital , Kirche, politischer Reaktion gegen die Krälts des
Fortschritts und der sozialistischen Krbsitsrhswsgung . Den
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rvi!ki«1nr Ott«, ss-gs»virallsn, tlie ikm
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kr». — ---- -
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